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  Hausaufgaben


  Das Schuljahr begann in Persien im Herbst. Wir hatten die grausame Zeit des Herbstes und Winters gerade vor uns. Diese Zeit machte uns Jungs das Leben schwer. Es war kalt und dunkel. Ständig war einer von uns so krank, dass er nicht aus dem Haus durfte. Derjenige war zwar zu beneiden, weil er dann nicht in die Schule musste, doch krank und bettlägerig sein wollte auch keiner von uns. Bei der Kälte war unsere Lieblingsbeschäftigung, Fußballspielen, unmöglich. Wir mussten im Dunkeln aufstehen, bei der eisigen Kälte die Zähne putzen und uns waschen. Nach der Schule kamen wir müde und hungrig nach Hause. Nach dem Essen ging es uns immer besser. Danach gingen wir aus dem Haus und trafen Freunde, um etwas Interessantes zu unternehmen. Wir konnten immerhin eine Stunde lang in der Gasse irgendetwas spielen. Länger konnte keiner von uns die Kälte aushalten. Wer es nicht erlebt hat, glaubt es nicht, wie kalt es in Persien werden kann. Doch das Schlimmste war nicht wirklich die Kälte auch nicht die kurzen Tage.



  



  Das Schlimmste war die Schule. Die Schule war für mich eine Ansammlung von Jungs, die sich auf unerträgliche Weise austobten. Es kam mir so vor, als würden sie sich alle Freiheiten nehmen, die sie zuhause nicht hatten. Ständig gab es Schlägereien. Es gab immer wieder Situationen, die man normalerweise als Kind nicht erlebt. Ich sah, wie sie sich gegenseitig die Köpfe an die Wand schlugen, wie sie sich mit Fäusten und Tritten bewusstlos schlugen und vieles mehr. Ich hatte das Gefühl, dass sie alle Aggressionen, die sie zuhause runtergeschluckt hatten, hier rausließen und an den Anderen ausließen. Manchmal reichte es schon, wenn man einen von ihnen länger anschaute, dann hat man schon Fäuste und Schläge kassiert. Geplatzte Lippen, aufgeschwollene Augen und blutige Nasen waren an der Tagesordnung. Zum Glück waren nicht alle so. Doch man wurde schneller in eine Schlägerei verwickelt, als man gucken konnte. Ich hasste Gewalt. Zuhause gab es jeden Tag Stress. Ständig gab es Prügeleien zwischen meinen Brüdern. Sie scheuten nicht einmal davor zurück, sich gegenseitig mit Gegenständen zu verletzen. Ich habe als kleines Kind Dinge erlebt, die selbst Erwachsene nicht verkraften können. So wie zuhause blieb mir auch in der Schule nur noch, mich in eine Ecke zu stellen und darauf zu warten, bis es vorbei war. Meine Hoffnung war, auf diese Weise die Pause heil zu überstehen. Leider funktionierte es nicht immer. Doch dies ist eine andere Geschichte.


  



  Wir hatten in der ersten Klasse Schreiben und Rechnen gelernt. Die Aufgaben waren erträglich und die Lehrerinnen sehr einfühlsam. Wir wurden liebevoll an die Aufgaben herangeführt. Man hatte uns gesagt, dass wir die nächsten Jahre der Grundschule bis zur fünften Klasse zusammen bleiben und immer gemeinsam Klasse für Klasse weiter machen würden. Auch die Lehrerinnen waren so eingeplant. Wir hatten zwei Lehrerinnen, die uns unterschiedliche Sachen beibrachten. Sie hatten unglaubliche Geduld mit uns. All diese Buchstaben zu schreiben, die Zahlen zu malen und Rechnen anhand unserer Finger zu lernen, war sehr aufregend und anstrengend. Doch sie schafften es liebevoll und einfühlsam, uns alles so zu erklären, dass wir es auch nachvollziehen konnten. Wir mochten sie und sie mochten uns. Wir waren sieben Jahre alt und die Lehrerinnen sehr jung. Es war wie ein gegenseitiges Beschnuppern. Die Atmosphäre der Klasse war lebendig, abenteuerlich und respektvoll. Dies änderte sich aber, im wahrsten Sinn des Wortes, schlagartig in der zweiten Klasse.


  



  Ich kann mich noch erinnern, dass der Winter alles in weiß gekleidet hatte. Alles war zugefroren. Zu der eisigen Kälte des Herbstes kam jetzt auch noch der Schnee dazu. Auch wenn wir Kinder den Schnee liebten und die Tage zählten, bis es schneite, machte uns der Schnee das Leben noch schwerer. Der Schnee war viel zu früh da und machte uns das Spielen unmöglich. Auch der Fußmarsch zur Schule wurde zu einer Qual. Wir waren immer blau angelaufen, mit nassen Schuhen, vor Kälte betäubten Lippen und laufender Nase in der Schule angekommen. Als wäre das alles nicht schlimm genug, mussten wir auch noch sogenannte Morgenbegrüßung über uns ergehen lassen. Wir mussten uns so hinstellen, dass der Kleinste von uns ganz vorne und der Größte ganz hinten in der Schlange stand. Auf diese Weise standen alle Klassen nebeneinander. So war es uns möglich, die herablassenden Blicke der älteren Klassenkameraden zu bekommen. Wir waren ja zum Glück nicht mehr die Kleinsten. Immerhin waren wir stolze Zweitklässler. Rechts von uns waren die Erstklässler. Ich hatte eher Mitleid mit ihnen. Keiner von uns wollte gerne in die Schule gehen. Schon gar nicht bei so einem Wetter. Wenn diese seltsame Begrüßung zu Ende war, gingen wir halbtot in die Klassenräume, die alles andere als warm waren. Unsere einzige Heizung war ein Ofen, der mit Erdöl beheizt wurde.


  



  Doch der Anblick der vertrauten Lehrerinnen entschädigte die ganze Tortur. Sie fragten uns liebevoll, was wir so alles im Sommer unternommen und erlebt hätten. Jeder erzählte etwas Schönes. Auch unsere Lehrerinnen waren glücklich, uns wieder zu sehen. Ich habe unzählige Jahre gebraucht, um zu fühlen, was ein Lehrer für seine Schüler fühlt. Auch wenn wir die Schule hassten, liebten wir unsere Lehrerinnen, die uns liebevoll und sanft alles beibrachten. Wir freuten uns jeden Tag auf sie. Manche von uns waren heimlich in die eine oder die andere verliebt. Sie gaben es natürlich nie zu, doch wir konnten es ihnen ansehen. Jeder von uns hatte unterschiedliche Hefte, die er zum Rechnen oder Diktat benutzte. Wir mussten auf jedes Heft schreiben, ob es ein Heft fürs Rechnen oder fürs Diktat war. Außerdem mussten wir die Bezeichnung unserer Klasse und den Namen der Lehrerinnen darauf schreiben. Die Verliebten unter uns hatten sich was einfallen lassen, um ihre heimliche Liebe und Zuneigung zum Ausdruck zu bringen. Sie malten schöne Blumen um den Namen der Lehrerin oder klebten irgendwelche liebeserklärenden Figuren neben ihren Namen.


  



  Eines Tages nach der täglichen zeremoniellen Begrüßung gingen wir in unseren Klassenraum und warteten auf unsere liebevolle Lehrerin. Doch sie kam nicht. Je länger wir warteten, desto unruhiger wurden wir. Etwas stimmte nicht. Wir sprachen miteinander und waren besorgt, wo sie blieb. Jeder spekulierte etwas. Die meisten von uns waren der Auffassung, sie sei krank und komme paar Tage später. Wir waren so tief in diesen Gesprächen versunken, dass wir nicht gemerkt hatten, wie laut unsere Klasse mittlerweile geworden war. Irgendwann ging die Klassentür auf und der Schuldirektor trat ein. Er war kräftig und sah brutal aus. Er hatte ein rundes behaartes Gesicht. Seine Hände waren gigantisch und kraftvoll. Sein Anblick war so einschüchternd, dass wir keinen Ton rausbrachten. Es herrschte eine Todesstille. Niemand sagte etwas und alle starrten den Schuldirektor an. Wir hatten sonst nie etwas mit ihm zu tun und bekamen ihn auch nie zu Gesicht. Wenn einer von uns mit ihm zu tun bekam, dann konnte es nur Ärger bedeuten. Die Tatsache, dass er in unsere Klassen kam, bedeutet nichts Gutes. Deshalb waren wir vor Angst wie versteinert. Es wurde viel schlimmer, als er mit seiner Hand Richtung Tür zeigte und sagte: „Kinder, ab heute habt ihr eine neue Lehrerin. Ich wünsche mir, dass ihr mich nicht enttäuscht und keinen Ärger macht. Das ist Frau Lehrerin Sowieso“.


  



  Als sie durch die Tür kam, lief uns ein Schauer über den Rücken. Sie hatte lange, glatte, schwarze Haare und große braune Augen. Ihre Augen waren sehr wachsam und beobachteten uns wie die Augen eines Adlers. Sie hatte etwas Bösartiges in den Augen. Wir hatten so etwas bis dahin noch nicht erlebt. Sie wirkte wie eine böse Hexe aus den Märchen. Ich habe heute noch ein Klassenfoto von ihr, in dem man diese Eigenschaften in ihr deutlich erkennen kann.
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  Als der Schuldirektor nach seinen Drohungen den Klassenraum verließ, blieb sie einfach da stehen und beobachtete uns. Ihr Blick ging wie ein Laserstrahl durch den Raum. Ich konnte genau beobachten, dass meine Klassenkameraden ihrem Blick auswichen. Sie schüchterte uns mit ihrem Blick dermaßen ein, dass wir wussten, die schönen Tage waren endgültig vorbei. Als wir psychisch ziemlich fertig waren, legte sie noch eins darauf und machte ihren Auftritt vollständig.


  



  Sie sagte: „Hallo Kinder. Ich weiß, dass ihr bis jetzt einiges gewöhnt wart, und dass man euch vieles erlaubt hat, weil ihr angeblich kleine unschuldige Kinder seid. Doch für mich seid ihr kleine Jungs, die zukünftige Männer werden. Also werde ich nicht so weich sein, wie die anderen Lehrerinnen hier. Ich sage euch nur eins: Versucht mich nicht zu verarschen. Haltet mich nicht für blöd. Dann können wir gemeinsam das Schuljahr überstehen. Fragen?“


  



  Wir schauten uns verängstigt an und wussten nicht, wie wir darauf reagieren sollten. Direkt neben mir saß der Junge aus dem Nachbarhaus. Auch wir schauten uns an und waren völlig verängstigt. Wir hielten immer zusammen. Wenn eine fremde Fußballmannschaft da war, kämpften wir im Spiel, um unsere Gasse zu verteidigen. Wir hatten schon einige Abenteuer zusammen erlebt und durchgestanden. Aber diese Situation machte uns ratlos. Der Schuldirektor hatte uns gewarnt, wir sollen mit ihr kooperieren und keine Unruhe stiften. Damit war wohl gemeint, dass er keine Störungen erleben oder Meldungen aus unserer Klasse hören wollte. Die Lehrerin unterbrach meine Gedanken und sagte: „Na gut. Ihr habt keine Fragen. Ich sage euch nur eins: Meine Unterrichtsmethode war schon immer erfolgreich. Wenn ich erfahre, dass irgendeinem von euch meine Art nicht gefällt oder dass er sich bei seinem Mütterchen beschwert, dann ist er ein Weichei und Schwächling. Bei mir herrscht Zucht und Ordnung.“


  



  In diesem Moment lächelte sie auf eine bestimmte siegreiche Art, dass uns die Luft wegblieb. Wir wussten, wir waren ihr ausgeliefert. Es war uns klar, dass jeglicher Widerstand zwecklos war. Bei wem hätten wir uns auch beschweren können. Sie wusste, dass sie am längeren Hebel saß. Auf der anderen Seite waren mein Freund aus der Nachbarschaft und ich sehr rebellisch, aber auch ängstlich. Es sah aber im Moment so aus, dass wir keine andere Wahl hatten, außer uns unserem Schicksal hinzugeben.


  



  Die Tage vergingen, und wir gewöhnten uns langsam daran, wie sie mit uns sprach und umging. Ihre Art war sehr erniedrigend. Sie gab uns immer das Gefühl, dumme Kinder zu sein, aus denen nichts wird.


  



  Eines Tages waren wir in der Pause im Schulhof. Wir waren sehr aufgeregt und hatten gerade ein kurzes Fußballspiel beendet. Dementsprechend war ich sehr durstig und trank immer wieder Wasser. Im Eifer des Gefechts vergaß ich, auf die Toilette zu gehen. Als das Signal das Ende der Pause ankündigte, gingen die Kinder langsam zurück ins Schulhaus. Ich rannte zu den Toiletten, doch die anderen waren schneller. Alle Toiletten waren besetzt. Ich wartete und wartete, konnte aber keinen dazu bewegen, sich zu beeilen. Irgendwann kam mein Freund zurück und sagte: „Hast du denn nicht gehört, die Pause ist vorbei.“ Ich sagte: „Ich muss vorher unbedingt auf Toilette. Ich platze sonst.“ Er schaute mich ängstlich an und fragte: „Hast du denn vergessen, wer jetzt unsere Lehrerin ist? Die Hexe ist jetzt am längeren Hebel, und wenn du nicht im Klassenraum bist, Gnade dir Gott.“ Er schaute mich einen Moment an und rannte davon. Ich war so ängstlich, dass ich mich nicht mit ihr anlegen wollte. Ich dachte mir, sie würde es nicht akzeptieren, wenn ich nach ihr in den Klassenraum komme. Ich überlegte, ob ich sie um Erlaubnis bitten sollte, um auf die Toilette gehen zu dürfen. Ich fand die Idee ehrlich und gut. Also rannte ich auch ins Haus.


  



  Eine Minute nach mir kam sie rein und wir standen wie immer als Respekterweisung auf. Mein Freund schaute mich an und drückte die Augenbraunen nach oben, atmete tief ein und atmete mit geballten Backen wieder aus. Er deutete mir damit, dass es wirklich knapp war und er erleichtert war, dass es diesmal gut ging. Wir lächelten und setzten uns wieder. Die Tür war direkt links von uns. Wir saßen in der ersten Reihe in unmittelbarer Nähe zur Tafel. Sie hatte zu unserem Glück ihren Tisch ganz hinten neben dem Ofen. Zwischen ihr und uns gab es 7 Schulbänke. Auf jeder saßen drei Schüler. Unser Wohngebiet war ein Armenviertel von Teheran, wo nur Mittellose lebten. Dementsprechend war auch die Schule. Wir Kinder waren zusammengepfercht in einem kleinen Raum mit 14 Bänken. Somit waren 42 Kinder in einem Raum. Uns ruhig zu halten, war auch nicht einfach. Deshalb war auch ständig etwas los, was die Lehrerin auch sehr reizte.


  



  Als Sie an uns vorbei zu ihrem Tisch ging, traute ich mich nicht, sie um Erlaubnis zu bitten. Als sie sich setzte, herrschte eine gewisse Unruhe. Die Kinder fingen an, sich miteinander zu unterhalten, als sie sahen, dass die Lehrerin in ihrer Tasche wühlte und sich überlegte, was sie uns jetzt unterrichten sollte.


  



  Ich fasste meinen ganzen Mut zusammen und ging zu ihr. Ich zitterte am ganzen Leib. Als sie mich bemerkte, fragte sie genervt, was ich wolle. Ich fragte höflich, ob ich kurz auf Toilette dürfe. Sie schaute mich verblüfft an und sagte wütend: „Du bist wohl die ganze Zeit in der Pause rumgelaufen und willst jetzt aus dem Unterricht verschwinden und dir eine zweite Pause gönnen. Das wird ja immer besser hier. Geh und setz dich wieder.“


  



  Ich schaute sie einen Moment an und wollte etwas sagen. Doch der Mut verließ mich, als sie ihren Blick von ihrer Tasche auf mich richtete und mich genervt mit ihren Adleraugen anstarrte. Ich drehte mich um und ging schnell zu meinem Platz. Ich konnte ihren genervten Blick auf meinem Rücken spüren. Ich konnte noch hören, wie sie leise schimpfte und es für unmöglich hielt, wie ich mich benahm.


  



  Meine Blase wurde immer größer und damit der Druck. Dieses Gefühl, der Situation ausgeliefert zu sein, war ein Albtraum. Ich war auch sehr bemüht, keine Szene zu machen und keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Deshalb versuchte ich, mich so normal wie möglich zu verhalten.


  



  Die ganze Unruhe hatte auf einmal ein Ende, als sie verkündete, wir würden nun ein Diktat schreiben.


  



  Das traf mich wie ein Schlag. Ich wusste, was es für mich bedeutete. Jedes Mal, wenn wir ein Diktat hatten, musste der mittlere Schüler unten auf dem Boden sitzen und seine Schreibsachen auf die Bank legen. Damit wollte man das Spicken verhindern. Bei dieser Position Diktate Schreiben war auch so unangenehm, doch jetzt mit einer überfüllten Blase da unten zu sitzen, war eine Katastrophe. Ich stellte mir vor, wie oft sie die Sätze wiederholte, damit wir alle mitschreiben konnten. Die Vorstellung die ganze Stunde in dem Zustand da zu sitzen, war praktisch unmöglich. Um uns alle überblicken zu können, kam sie nach vorne zur Tafel und erklärte uns, wie das Diktat vor sich ging. Ich ergriff meine Chance und hob die Hand, um ihre Aufmerksamkeit zu bekommen. Als sie mich sah, fragte sie gereizt: „Du schon wieder. Was ist denn jetzt?“ Ich sagte vorsichtig, dass ich wirklich dringend auf Toilette müsse. Sie schaute mich an und fragte: „Wie stellst du dir das denn vor? Sollen wir alle auf dich warten, bis du zurück bist? Wir schreiben jetzt ein Diktat, solange wirst du wohl warten müssen und auch wohl können.“


  



  Ich wollte etwas sagen, sie aber hob die Hand und sagte laut: „Alle mal herhören. Der Herr hier will auf Toilette. Soll ich ihm das erlauben, nur weil er es in der Pause nicht geschafft hat? Wollen wir auf ihn warten, bis er zurück ist? Wenn wir warten, dauert das Diktat noch länger und womöglich geht eure nächste Pause verloren. Wer ist damit einverstanden, dass der hier auf Toilette geht?“


  Ich folgte ihrem Blick und schaute in die Klasse. Niemand traute sich, etwas zu sagen. Sie wartete einen Augenblick und schaute mich triumphierend an. Dann sie sagte eiskalt: „Setz dich jetzt endlich. Ich will nichts mehr hören, du Nervensäge.“


  



  Ich setzte mich völlig verzweifelt und wusste nicht mehr weiter. Sie entdeckte, dass ich noch auf der Bank saß und deutete mir genervt, ich solle mich auf den Boden setzen. Das war das Ende für mich. Ich konnte es nicht verstehen, warum sie mich nicht ernst nahm und mir keine Erlaubnis gab, auf Toilette zu gehen. Ich musste mich sehr langsam bewegen, da meine Blase jede Bewegung unmöglich machte. Ganz vorsichtig rutschte ich von der Bank runter und stellte mich auf meine Füße. Meine Schreibsachen legte ich auf die Bank. Ich saß jetzt unten zwischen meinen zwei Klassenkameraden. Der Nachbarsjunge sagte mir leise: „Drück deinen Pimmel fest zusammen. Das hilft immer, dann kannst du es länger aushalten. Vielleicht macht die verdammte Hexe kein allzu langes Diktat.“ Nach dem er mir das zuflüsterte, schaute er mich einen Moment an. An seinem Blick erkannte ich, dass es sehr schlecht aussah. Es solange zu verkneifen, wenn die Blase drückt, war eine völlig neue Erfahrung. Es war wirklich sehr unangenehm. Ich frage mich bis heute, wie die Lehrerin das ignorieren konnte. Manchmal glaube ich, sie wollte unbedingt ihre Macht demonstrieren und mir nicht nachgeben. Vielleicht wollte sie uns damit zeigen, dass sie streng und unnachgiebig war.


  



  Sie fing entspannt mit dem Diktat an, als wäre nichts gewesen. Ich versuchte mich auf das Diktat zu konzentrieren. Meine Position unten auf dem Boden und meine Körperhaltung machten es unmöglich, es länger auszuhalten. Da kam der Augenblick, in dem ich erkannte, dass mein Körper nicht mehr meinem Willen folgte, sondern seiner eigenen natürlichen Gesetzmäßigkeit. Als ich das spürte, wollte ich hochspringen und aus dem Raum rennen. Damit nahm ich Geschimpfe auf mich und war bereit von ihr geprügelt zu werden. Ohne ihre Erlaubnis den Raum zu verlassen, war eine große Beleidigung und würde garantiert schlimme Folgen haben. Doch es ging nicht anders. Ich legte meinen Bleistift auf mein Heft und wollte im letzten Moment hochspringen, doch es war zu spät.


  



  Mein Körper hatte bereits die Führung übernommen und drückte den Urin aus mir heraus. Das war so schmerzhaft, dass ich mich nicht bewegen konnte. Ich versuchte es zu unterbrechen, mich zusammen zu reißen und aus dem Raum zu rennen. Doch alles zwecklos. Ich zitterte und musste einfach warten, bis es vorbei war. Meine Hose und meine Schuhe waren voll von Urin. Das Gefühl der Nässe war sehr unangenehm. Ab meinem Gürtel abwärts tropfte es überall an mir. Ich betete zu Gott, dass es wenigstens damit vorbei sei und es keiner bemerkte. Doch der Uringestank stieg langsam nach oben. Ich wagte es nicht, nach oben zu den anderen zu schauen. Ich konnte aber deutlich hören, dass sie mit der Nase ruckartige Atemzüge nahmen, was mir verdeutlichte, dass sie es bereits gerochen hatten. Ich schämte mich sehr, war aber nicht fähig, mich zu bewegen. Es floss immer noch aus mir und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Das alles war leider noch nicht das Schlimmste.


  



  Ich schaute nach unten und sah, dass sich unter mir eine Pfütze von Urin gebildet hatte. Ich wollte vor Entsetzen die Augen schließen, doch da sah ich, dass der Urin nicht unter mir blieb, sondern langsam Richtung hintere Seite des Klassenraumes floss. Ausgerechnet da saß auch die Lehrerin und diktierte weiter. Langsam merkten auch die anderen, dass direkt unter ihnen Urin lief. Sie murmelten miteinander, wo das wohl herkommen würde. Ich konnte sie sehr gut verstehen, dass sie so überrascht waren. Wer rechnet schon damit, dass jemand im Klassenraum Wasser lässt. Je weiter der Urin Richtung Fenster lief, wo die Lehrerin saß, umso mehr Klassenkameraden machten die unangenehme Entdeckung. Diejenigen, die wie ich auf dem Boden saßen, waren die ersten, die es entdeckten und entsetzt hochsprangen. Irgendwann war die Unruhe so groß, dass die Lehrerin bemerkte, dass etwas in unserer Reihe nicht stimmte.


  



  Sie fragte laut: „Was ist denn? Warum murmelt ihr rum? Wir schreiben ein Diktat, verdammt nochmal!“ Ich konnte sie von meiner Position aus gut sehen. Ich kam mir wie ein wildes Tier vor, das sich versteckte und darauf wartete, entdeckt und getötet zu werden. Sie schaute zu ihrer rechten Seite, direkt neben ihr, wo die Reihen unruhig waren. Die Kinder zeigten ihr den Urin auf dem Boden, der mittlerweile auch sie erreicht hatte. Sie konnte es nicht glauben, was sie da sah. Sie hatte auch so große Augen, doch jetzt waren sie noch größer und verliehen ihr eine Boshaftigkeit, die ich bis heute selten erlebt habe.


  



  Sie stand auf und schaute unter der ersten Reihe neben ihr nach. Sie entdeckte die Spur und fing an der Reihe nach in unsere Richtung zu laufen. Ich wusste, dass ich so gut wie tot war. Es gab keinen Ausweg. Meine Überlegung, jetzt aus dem Klassenraum zu rennen, verwarf ich gleich, als ich feststellte, dass mein Unterkörper wie gelähmt war. Mein Unterleib brannte, als hätte man direkt Feuer darunter gemacht. Meine Beine waren nass und schwer. Meine Haut fing an zu brennen. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Während sie Schritt für Schritt näher kam, fragte sie laut, wer sich erlaubt habe, den Klassenraum als seine Privattoilette zu benutzen. Sie sagte laut und gereizt: „Es ist besser, wenn sich derjenige gleich meldet, bevor ich ihn selbst entdecke.“


  



  Ich war schon immer mutig und ehrlich genug, um etwas zuzugeben, wenn ich etwas angestellt hatte. Als ich beschloss, aufzustehen, kam mir mein bester Freund aus dem Nachbarhaus zuvor, er sagte laut meinen Namen und zeigte auf mich. Er sagte: „Frau Lehrerin, der hier ist es. Er hat sich vollgepisst.“


  



  Ich war auch so völlig fertig, aber mit diesem Verrat hatte ich wirklich nicht gerechnet. Ich weiß nicht, warum er das tat. Vielleicht hatte er Angst vor der Lehrerin. Ich war dermaßen entsetzt über sein Verhalten, dass ich für einen Augenblick die Gegenwart der Lehrerin vergaß.


  



  Dieser Augenblick währte nicht lange. Sie stand da. Ihr Mund war offen, ihre Augen weit geöffnet. Sie legte ihre Hände an die Hüfte und deutete mir mit dem Zeigerfinger, ich solle da rauskommen. Sie war schon wegen der Unterbrechung gereizt. Jetzt auch noch wegen mir. Sie schimpfte mit mir, warum ich mich so langsam bewegte. Ihr war es nicht bewusst, welche Schmerzen ich hatte. Mein ganzer Körper war steif wie ein Stein. Ich kannte diesen Zustand bis dahin auch nicht, bis ich es selbst erlebte.


  



  Als ich vor ihr stand, schaute sie mich sehr wütend an. Ich dachte, sie glaubte mir wenigstens jetzt, dass ich nicht gelogen hatte und dringend auf Toilette musste. Sie schaute mich eine Weile an und kniff ihre Augen leicht zusammen. Sie sagte leise: „Ich verstehe schon. Du wolltest unbedingt deinen Willen durchsetzen. Ja, ja, ein richtiger Mann lässt sich ja auch nichts von einer Frau sagen, stimmt´s? Dir werde ich noch beibringen, mit wem du es zu tun hast.“


  



  Sie gab mir eine kräftige Ohrfeige und deutete mir, ich solle den Raum verlassen. Sie wandte sich einem aus der Klasse zu und sagte: „Geh und hol den Hausmeister. Sag ihm, er soll seine Reinigungssachen mitbringen. Ich verließ den Raum und wusste nicht, was ich machen soll. Ich stand einfach da, neben der Tür. Niemand kümmerte sich um mich. Sie taten alle so, als hätte ich ein Verbrechen begangen. Nach einer Weile kam der Hausmeister und sah mich da stehen. Er war kräftig gebaut und hatte einen runden Bauch. Er lebte mit seiner Familie kostenlos in der Schule in einer 3 Zimmerwohnung und sorgte überall für Ordnung. Er hatte einen dünnen Schnurbart, der ihm eine seltsame Ausstrahlung gab. Er fragte mich genervt: „Hast du dich übergeben, oder was?“ Ich schaute ihn an und schüttelte den Kopf. Da entdeckte er meine Hose und Schuhe. Er sagte: „O nein. Bloß das nicht.“ Als er rein ging, sah ich durch die Tür, dass meine Klassenkameraden alle Schulbänke zur Seite geschoben hatten, damit der Hausmeister alles wieder sauber machen konnte. Sie ließen die Tür auf und öffneten auch das große Fenster. Wohl, um den Gestank los zu werden.


  



  Es war ein entsetzlicher Anblick. Ich wollte am liebsten tot sein, aus der Schule rennen und nie wieder zurückkommen. Doch ich stand da und beobachtete alles. Als alles wieder gereinigt war, wollte ich wieder rein, doch meine Schulkameraden sagten der Lehrerin, dass der Gestank unerträglich wäre, und sie es nicht haben wollten. Die Lehrerin sagte einem von den Jungs, er solle meine Sachen in meine Schultasche legen und sie mir geben. Als er mit den Sachen auf mich zukam, ahnte ich, dass er sehr wütend auf mich war. Alle waren wütend auf mich und schauten mich sehr vorwurfsvoll an. Mein Freund aus dem Nachbarhaus sagte keinen Ton. Was hätte er auch tun können. Als der Schulkamerad bei mir ankam, sagte die Lehrerin: „Du verdammter Pisser, nimm deine Sachen und geh nach Hause. Zeig dich deiner Mutter so, wie du jetzt aussiehst. Da wird sie bestimmt stolz auf dich sein. Wir wollen den Gestank hier nicht haben.“ Der Schulkamerad gab mir die Sachen und spuckte mir unauffällig ins Gesicht. Das war schon wie eine Meisterschaft bei den Jungs, wer am weitesten spucken konnte. Er konnte es besonders gut. Er war im Stande, einen Wasserstrahl durch seine Vorderzähne zu spucken, ohne dabei den Mund zu öffnen. Auch dieses Mal traf er sein Ziel.


  



  Ich ging aus dem Klassenraum und traf auf den Hausmeister. Er schaute mich sehr vorwurfsvoll an. Sein Blick war so schlimm, dass ich nur noch nach unten schauen konnte. Er mochte uns Kinder nicht. Wir machten für ihn nur Arbeit. Als ich an ihm vorbei gehen wollte, schaute er sich um, um sicher zu stellen, dass uns keiner beobachtet. Er gab mir einen kräftigen Tritt in den Hintern. Als ich mich völlig überrascht umdrehte und ihn anschaute, zeigte er mit dem Zeigerfinger auf mich und flüsterte wütend: „Piss noch mal alles voll und ich schneide dir die Ohren ab. Wehe, du erzählst es jemandem.“ Er ging an mir vorbei und schimpfte noch leise vor sich hin.
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  Ich ging völlig traumatisiert aus der Schule. Es war ein so sonderbares Gefühl, alleine durch das Tor der Schule zu laufen. Ich kam mir wie ein Aussätziger vor, ein Verstoßener, der von einer Gemeinschaft verstoßen wurde und jetzt alleine im Wald sein Leben verbringen musste. Ich hatte das Gefühl, es gibt kein Zurück mehr. Ich dachte über all das nach, was ich Stunden zuvor erlebt hatte. Ich lief automatisch Richtung Zuhause. Unterwegs dachte ich mir, ich gehe nicht nach Hause, sondern woanders hin. Mir fiel aber kein anderer Ort ein. Ich stellte mir vor, was meine Mutter gerade tat, wenn ich zuhause ankam. Ich war voll von Sorge, wie sie reagieren würde. Es war mir zum ersten Mal passiert, dass ich in die Hose gemacht hatte und ich wusste nicht, wie es weiter ging, wenn ich da war. Unterwegs lief ich, im Gegensatz zu sonst, nicht fröhlich, spielend und singend, sondern mit gesenktem Kopf und gebrochenem Herzen. Ich war voller Trauer und erfüllt von Einsamkeit. Ich mochte gar nicht daran denken, wie meine Klassenkameraden in Zukunft auf mich reagieren würden. Der Verrat meines besten Freundes traf mich härter, als das Verhalten der Lehrerin. Statt sich zu schämen, dass sie mir die Erlaubnis verweigert hatte und das Ganze verschuldet hatte, gab sie mir auch noch die Schuld. Statt Verständnis bekam ich eine Ohrfeige, einen Tritt und Spucke ins Gesicht. Ich war so vertieft in meiner Trauer, dass ich nicht gleich merkte, wie die Leute mich anschauten und lachten. Manche schüttelten nur den Kopf. Als ich über diese Reaktionen nachdachte, kam ich auf die Idee, auf meine Hose zu schauen. Ich hatte eine helle Hose an. Man konnte deutlich die Urinspuren sehen. Ich schämte mich zutiefst und wollte am liebsten vom Erdboden verschluckt werden. Es wurde mir auch bewusst, dass es noch nicht an der Zeit war, Schulkindern auf der Straße zu begegnen. Ich war mindestens zwei Stunden zu früh dran. Die Leute wussten wohl, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte. Der Anblick meiner Hose gab ihnen dann wohl den Rest. Meine Unterhose und Hose klebten an mir und meine Haut brannte. Es war wirklich sehr unangenehm, den langen Weg in diesem Zustand nach Hause zu laufen.
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  Als ich zuhause ankam, öffnete mir meine Mutter und war völlig überrascht und fragte mich, warum ich so früh da sei. Ich brachte keinen Ton raus und wollte nur noch getröstet werden. Es war fast Mittagszeit und sie bereitete das Essen vor. Als sie ihre Frage wiederholte und keine Antwort von mir hörte, entdeckte sie die Flecken. Sie fragte mich, was das solle und ob ich krank sei. Ich verneinte mit Kopfschütteln. „Was dann?“ Wollte sie wissen. Mein Kopf blieb gesenkt. Ich schämte mich zu Tode. Sie war auch sehr überrascht, da sie so etwas bei mir noch nie erlebt hatte. Ich war sehr verantwortungsbewusst und ordentlich. Sie musste sich nicht um mich kümmern, da ich alles alleine erledigte. Und jetzt das. Ich stand völlig dreckig da, stank nach Urin und war traumatisiert.


  



  Irgendwann brachte ich es heraus, dass ich mich vollgepisst hatte. Ich sagte gleich, dass es nicht meine Schuld gewesen sei, doch ich bekam eine Ohrfeige von ihr, und sie sagte, was ich mir dabei gedacht hätte.


  



  Ich konnte mich nicht mehr beherrschen, ging an ihr vorbei und verkroch mich in eine Ecke und weinte aus allen Leibeskräften.


  



  Irgendwann kam sie auf mich zu und sagte: „Du stinkst wie ein Stinktier. Nimm dir Wasser und wasch dich.“ Ich ging in den Hof zur Toilette. Dort hatten wir einen Behälter, den man in Persisch „Aftabeh“ nannte. Ich war zu stolz und zu eitel und wollte mich nicht zeigen. Deshalb zog ich mich da drin aus und machte die Aftabeh voll von Wasser und goss es vorsichtig auf meinen Unterkörper. Meine Haut brannte vorher wegen des Urins. Jetzt brannte sie vor Kälte. Es war mir so kalt, dass ich dachte, ich werde ohnmächtig. Ich wusch mich mit dem eisigen Wasser und rieb alles von meiner Haut weg. Danach zog ich die Sachen an, die ich mir aus dem Schrank geholt hatte. Ich war schon immer ein Selbstversorger. Ich kümmerte mich immer um mich selbst und half auch sehr früh zuhause. Das war in einem männerdominierten Land keine Selbstverständlichkeit. Ich hatte erwartet, dass ich wenigstens jetzt Hilfe oder Verständnis bekommen würde. Doch ich bekam überall Ablehnung und Schläge.


  



  Das eigentliche Theater ging zuhause erst richtig los, als meine Brüder, von wem auch immer, von der Sache erfahren hatten. Sie hänselten mich und nannten mich "Müttersöhnchen" und "der kleine Pisser". Sie mochten mich schon davor nicht. Zum Beispiel nannten sie mich „der verdammte Schleimer“, wenn ich meiner Mutter sagte, dass ihr Essen herrlich schmecke. Ich war auch immer derjenige, der freiwillig meiner Mutter etwas Arbeit abnahm oder Brot holen ging. Da war ich für sie auch der Schleimer und Streber. Sie empfanden es so: ich war der Brave und sie waren die Bösen, weil sie nie etwas für die Familie taten. Jetzt hatten sie die Gelegenheit, mich fertig zu machen. Das taten sie auch.


  



  Am nächsten Tag ging es in der Schule weiter. In unserer Klasse kannte ich einige meiner Klassenkameraden aus den anderen Gassen. Wir hatten uns beim Fußballspielen kennengelernt. Wir mochten uns eigentlich und hatten keine Probleme miteinander. Doch an dem Tag bekam alles einen Knick. Ich erfuhr nach und nach von den anderen, dass die Lehrerin die Sache so dargestellt hatte, dass ich es absichtlich gemacht hätte und dabei keine Rücksicht auf die anderen genommen hätte. Sie hatte allen erzählt, ich hätte meinen Kopf durchsetzen wollen, da ich wie die meisten Männer ein Macho wäre und mir von einer Frau nichts sagen lassen würde. Langsam verstand ich die Wut meiner Klasse und auch des Hausmeisters. Sie hatte tatsächlich alle gegen mich aufgehetzt.


  



  Die Tage vergingen, und die Sache geriet langsam in Vergessenheit. Die anfängliche Feindseligkeit gegen mich ließ immer mehr nach. Es gab aber immer wieder Vorfälle, in denen sie auch andere provozierte, einschüchterte und unter Druck setzte. Wenn jemand an der Tafel eine Aufgabe nicht lösen konnte, war er gleich ein Versager, aus dem nichts werden würde. Langsam entstand der Eindruck, dass sie Probleme mit Männern hatte und diese an uns Jungs auslassen wollte. Unsere Schule war eine reine Jungenschule. Gemischte Schulen, in denen Mädchen und Jungs lernten, gab es zu der Zeit nicht. Wenn, dann nur für Reiche. Gleichzeitig hatten wir nur Lehrerinnen. Vielleicht war es auch kein Zufall, um uns den Schulanfang leichter und angenehmer zu machen. Im ersten Schuljahr war dies gut gelungen. Wir hatten mit den anderen Lehrerinnen keine Probleme. Die Atmosphäre war angenehm und lebhaft. Aber, wenn sie da war, herrschte eine finstere und beängstigende Stille.


  



  Die Wintertage ließen langsam nach. Der Frühling zeichnete sich ab. Wir konnten anhand des Verhaltens der Vögel erkennen, dass sie sich auf den Frühling freuten. Sie waren wieder lebendig, verspielt und in Paarungsstimmung. Das alles machte uns sehr froh. Wir wussten, dass wir bald wieder ein weiteres Schuljahr hinter uns hätten und freuten uns auf die Neujahrsferien. Das Neujahr begann in Persien am 21. März. Die letzten Tage des Jahres und die ersten Tage des neuen Jahres bildeten die Neujahrsferien. Wir zählten freudig die Tage. Das Einzige, was uns die Freude zerstörte, waren die Hausaufgaben. Die meisten Lehrerinnen hatten Erbarmen mit uns. Nicht nur in unserer Klasse, auch in den anderen. Unsere Freunde, die wir aus den anderen Klassen beim Spielen im Schulhof kennengelernt hatten, berichteten uns, dass man auch sie verschonte. Die einzige Lehrerin, die uns erbarmungslos terrorisierte, war diese eine, die uns ständig in Angst und Schrecken versetzte.


  



  Leider hatte sie nicht einmal bei den Neujahrsferien Erbarmen mit uns. Alle wussten, wie sehr wir Kinder uns auf die Ferien freuten. Doch sie schien sogar Spaß daran zu haben, uns die Freude zu zerstören und uns so viele Hausaufgaben wie nie zuvor aufzudrücken. Wahrscheinlich genoss sie ihre Machtstellung. Sie gab uns viele Diktathausaufgaben. Wir waren damit gezwungen, die Lektionen immer wieder abzuschreiben. Damit waren die Neujahrsferien so gut wie ruiniert. Sie hatte das so berechnet, dass wir jeden Tag mindestens eine Stunde Schreibübung hatten. Das war rein organisatorisch schon ein Problem. Sie wusste ganz genau, dass wir mit der Familie die Verwandten besuchen würden, die teilweise in weiter entfernten Städten lebten. Für uns war es eine Dauerlast, ständig an unsere Schulsachen zu denken und die Schultasche überall hin mitzuschleppen. Doch sie gab uns so viele Hausaufgaben auf, dass wir ständig unter Stress stehen mussten.


  



  Als es so weit war, halfen unsere Proteste nicht. Am letzten Schultag vor den Ferien schrieb sie an die Tafel ganz genau, von welchen Lektionen sie wie viele haben wollte. Diese notierte sie genauso detailliert in ihrem Heft, in dem sie uns bewertete. Während die anderen Lehrerinnen uns liebevolle Neujahrsferien wünschten und uns so gut wie keine Hausaufgaben stellten, verabschiedete sie sich von uns mit mahnenden Worten: „Also Kinder, das Schuljahr besteht nicht aus Schulferien, sondern aus Schultagen. Wenn ihr die Neujahrsferien genießen wollt, meinetwegen, aber wehe, wenn ihr eure Hausaufgaben nicht macht. Denkt an eure Abschlusszeugnisse.“
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  Nach diesen bitteren Worten kam das Signal am Ende des Unterrichts. Wir sprangen schreiend auf und rannten aus der Schule. Ich dachte mir, wir sind wie wilde Pferde, die man nach einer langen Zeit wieder freigelassen hat. Wir waren so fröhlich und gingen tanzend nebeneinander. Als wir uns etwas beruhigten, bildete sich eine kleine Gruppe, die in dieselbe Richtung lief. Unterwegs sprachen wir darüber, was die Familie geplant hatte, während der Ferien zu unternehmen. Auf einmal fragte mich einer: „Hast du es damals wirklich absichtlich gemacht? Hast du dich wirklich vollgemacht, um ihr eine Lektion zu erteilen?“ Ich sagte: „Nein, natürlich nicht. Wer pisst sich schon voll, um einer Lehrerin die Meinung zu sagen?“ Er war nicht überzeugt und schaute mich lächelnd an. Dann sagte er: „Na ja, wenn du es wirklich absichtlich gemacht hast, dann finde ich es toll. Die verdammte Hexe muss gestoppt werden.“ Die anderen lachten und bestätigten das. Sie klopften auf meine Schulter, als ob ich ihr Held gewesen wäre. Ich war erstaunt. Einmal war ich der Böse und dann wieder der Held. Ich lachte mit und sagte: „Ich bin mir sicher, sie wird sich noch viel mehr einfallen lassen, um uns fertig zu machen.“ Ein anderer sagte kurz vor dem Abschied: „Saeed, pass ein Bisschen auf, ich glaube, sie hatte es auf dich abgesehen.“ Ein anderer sagte: „Hoffentlich ist sie nächstes Jahr nicht in unserer Klasse.“ Ein anderer rief: „Vielleicht haben wir ja Glück, und sie kommt aus den Neujahrsferien nicht zurück.“


  



  Mit dieser Hoffnung verabschiedeten wir uns voneinander und wünschten uns schöne Neujahrstage. Als wir alle auseinander gingen, blieb ich noch einen Moment stehen und schaute ihnen hinterher. Jeder ging in eine andere Richtung. Ich war gespannt, ob sich einer von ihnen umdrehen und zum Abschied winken würde. Doch sie gingen ihres Weges und drehten sich nicht um. Ich hatte immer das Gefühl, dass es Abschiede gibt, die für immer gelten. Irgendwie hoffte ich aber, dass wir uns nach den Ferien wieder sehen würden. Solange ich denken kann, mochte ich Abschiede nicht. Es machte mich immer traurig, wenn etwas Schönes zu Ende ging. Ich erinnerte mich, dass ich das Ende von Feiern nie mochte. Ich erlebte immer wieder Hochzeiten und ähnliches in unserer großen Verwandtschaft. Alle tanzten, aßen und waren fröhlich. Doch am Ende gab es nur noch Aufräumarbeiten, und die Menschen trennten sich wieder. Jetzt stand ich da und schaute meinen Schulkameraden hinterher, die mich vor einigen Wochen lynchen wollten und mich tagelang in den Pausen mieden wie die Pest. Sie schlossen mich beim Spielen im Hof aus und redeten kaum mit mir. Und jetzt empfanden sie mich als ihren Helden.


  



  Die letzten Tage des Jahres waren immer voll von Aufregungen und Planungen von Feierlichkeiten. Meine Eltern mussten für genug Süßigkeiten, Knabberzeug und ähnliche Sachen sorgen. Unsere Verwandtschaft war wirklich groß. Sie alle zu versorgen, wenn sie uns zum Neujahr besuchten, war eine gigantische Herausforderung. Allein für sie Tee zu machen, war schon eine Meisterleistung. Doch wir bekamen von den Frauen der Besucher genug Unterstützung und konnten alles gut organisieren. Für mich waren diese Tage eine echte Herausforderung. Es war nicht leicht, als einziger Sohn beim Versorgen der Gäste zu helfen und mich gleichzeitig mit Gleichaltrigen auszutauschen, die ich ein Jahr lang nicht gesehen hatte.


  



  Manchmal wohnten die Besucher nicht in Teheran. Wenn die Verbundenheit mit den Verwandten es erforderte, besuchten wir sie in ihrem Dorf oder in ihrer Stadt. Diese Reisen schenkten mir viele herrliche Augenblicke meines Lebens, wofür ich ewiglich sehr dankbar bin. Der Bruder meiner Mutter gehörte zu den Verwandten, die ich sehr liebte. Er lebte als hoher Offizier in einer weit entfernten Stadt und lebte mit seiner Familie in einer militärischen Wohneinheit. Die Ferien waren drei Wochen lang. Meine Eltern hatten alles so geplant, dass wir während der ersten Feiertage die Verwandten aus Teheran besuchten bzw. sie empfingen und dann meinen Onkel besuchten. Die Neujahrstage waren sehr hektisch, vollgepackt mit Terminen und Besuchern und vergingen schnell. Als es so weit war, war ich besorgt, ob ich genug Zeit hatte, meine Hausaufgaben zu machen. Deshalb wollte ich meine Schreibsachen mitnehmen. Organisatorisch war dies ein Platzproblem. Wir waren sieben Kinder. Alle wollten ihre Schulsachen mitnehmen. Da war es nicht möglich, an alle zu denken und allen Bedürfnissen gerecht zu werden. Meine Mutter tröstete mich und sagte, wir würden nur einige Tage dort bleiben. Wir wären rechtzeitig zurück und ich hätte mindestens noch eine ganze Woche Zeit, meine Hausaufgaben zu machen. Ich gab mich damit zufrieden und ließ meine Schreibsachen zuhause. Ich war ihr sehr dankbar für solche Momente. Sie und ihre Mutter, die wir „Naneh Chineh“ nannten, waren die Einzigen, von denen ich mich trösten lassen konnte. Sie waren auch die Einzigen, die mich überhaupt trösteten.


  



  Ich freute mich sehr darauf, meinen Onkel wieder zu sehen. Er hatte vier Töchter. Mit der einen von ihnen hatte ich eine tiefe Verbundenheit. Doch dies ist eine ganz andere Geschichte.


  



  Als wir bei meinem Onkel ankamen, waren wir herzlich willkommen. Sie bekamen nicht allzu oft Besuch, da sie nicht in Teheran wohnten und freuten sich über unseren Besuch. Dieser Ort hatte mir immer wieder außergewöhnliche Erlebnisse geschenkt. Deshalb hatte ich schon immer eine besondere Verbundenheit zu diesem Ort. Dort war ich erfüllt von Glückseligkeit, obwohl der Ort nur aus einer militärischen Wohneinheit bestand, die mitten in der heißen Wüste gebaut und von Stacheldraht umgeben war. Auch, wenn ich diese tiefgreifenden Augenblicke immer alleine erlebte und mit niemandem teilen konnte, waren diese so intensiv, dass ich davon wie benommen war.


  



  Von den Ferien waren nur noch zehn Tage übrig, als wir dort ankamen. Als es an der Zeit war, wieder abzureisen, änderte sich der Plan plötzlich. Meine Eltern, mein Onkel und seine Frau hatten beschlossen, weitere Verwandte zu besuchen, die noch weiter weg wohnten. Ich freute mich zwar sehr über diese Reise, doch das Damoklesschwert in Gestalt unserer Lehrerin zerstörte jegliche Freude. Sie hatte es auf mich abgesehen, da sie der Meinung war, dass ich damals meinen Willen durchgesetzt hätte. Und jetzt befand ich mich in einer Falle, die aus ihren Hausaufgaben bestand. Als ich von der Planänderung erfuhr, war ich kreidebleich vor Angst. Als meine Mutter mich sah, lachte sie und fragte, was denn mit mir los sei. Ich sagte: „Du hattest doch gesagt, wir würden nach einigen Tagen zurück fahren. Wenn wir jetzt diese Reise machen, komme ich viel zu spät zurück. Wie soll ich dann die Hausaufgaben machen?“ Sie sagte: „Was soll ich machen. Wenn so viele Erwachsene diese Entscheidung treffen, kann ich es doch nicht wegen deinen Hausaufgaben absagen. So schlimm kann es doch gar nicht sein.“ Ich erwiderte: „Doch, sie ist schlimm, wenn ich ohne Hausaufgaben da ankomme, bringt sie mich um. Wir haben alle Angst vor ihr.“ Sie lachte und sagte: „Ich bin mir sicher, es wird nicht so schlimm, wie du tust. Übertreib doch nicht so. Wir finden schon eine Lösung.“ Ich gab mich meinem Schicksal hin. Ich wusste, ich war erledigt. Ich hatte trotzdem noch die Hoffnung, ich könnte es doch noch schaffen, diese Masse an Hausaufgaben zu erledigen.


  



  Als wir die Reise nach Teheran antraten, waren von den Ferien nur noch zwei Tage übrig. Ich war panisch und dermaßen besorgt, dass ich nichts richtig genießen konnte. Als wir zuhause ankamen, stürzte ich mich sofort auf die Hausaufgaben. Wir hatten keinen Schreibtisch und mussten unsere Hausaufgaben auf dem Boden erledigen. Es war in unserem Haus wirklich nicht einfach, konzentriert Hausaufgaben zu machen. Meine sechs Geschwister konnten meine Panik nicht verstehen und waren mit anderen Sachen beschäftigt. Streitigkeiten waren zwar an der Tagesordnung, aber jetzt waren sie besonders nervig, weil ich unter Zeitdruck stand. Wir hatten nur zwei Zimmer, eins oben und eins unten. Ich musste immer wieder umziehen, um meine Hausaufgaben zu machen, weil ständig was los war. Ich musste auch Unterbrechungen hinnehmen, weil ich Brot holen musste. Noch schwieriger wurde es, wenn der Fernseher lief. Das Neujahrsprogramm war das Interessanteste überhaupt. Ich musste mich gemeinerweise mit den dummen Hausaufgaben rumplagen.


  



  Der letzte Ferientag gehört bis heute zu den schlimmsten Tagen meines Lebens. Ich war mit den Hausaufgaben in Verzug. Gegen Abend war es eine klare und schreckliche Gewissheit, diese nicht erledigen zu können. Ich musste eine Diktatlektion zwanzig Mal abschreiben und hatte gerade mal 11 geschafft. Dies war zwar eine sehr gute Leistung für zwei Tage, aber für die Lehrerin unannehmbar. Am Abend legten sich alle schlafen. Ich bat darum, das Licht noch anzulassen, weil ich noch schreiben musste, was verständlicherweise sofort abgelehnt wurde. Wer will schon bei hellem Lichts schlafen. Ich holte mir eine Öllampe, die viel weniger Licht hatte. Doch auch das wurde mit Aggression abgelehnt. Mir blieb nur noch übrig nach oben zu gehen, wo mein Vater alleine schlief. Ich glaube, er schlief deshalb dort alleine, um uns morgens nicht aufzuwecken.


  



  Ich nahm meine Schreibsachen und ging mit der Öllampe in der Hand nach oben. Es war kalt und wurde immer kälter. Das Schreiben auf dem Boden war praktisch unmöglich. Ich ging nach unten und holte meine Schlafsachen. Ich versuchte so leise wie möglich zu sein, um Schläge und Aggressionen zu vermeiden.


  



  Oben angekommen, machte ich sofort weiter. Es war für mich sehr ungewöhnlich, nicht mit der Familie einzuschlafen. Ich war todmüde und konnte mich nicht mehr konzentrieren. Der Wecker vor mir zeigte 3 Uhr. Ich war noch nie so lange wach geblieben und war mit den Nerven völlig am Ende.


  



  Ich zählte die Lektionen, die ich bis dahin geschrieben hatte, das waren immer noch zu wenige. Mir fehlten noch 5 Diktate. Ich wusste, ich war erledigt. Ich erkannte, es war völlig unmöglich, diese jetzt nachzuholen. Also fing ich an, über eine mögliche Lösung nachzudenken. Meine erste Idee war, ihrganz ehrlich die Situation zu schildern, wie es dazu kam, dass ich nicht alles schaffen konnte. Dies musste ich sogleich verwerfen, da ich bei ihr mit allem rechnete, nur nicht mit Verständnis. Ich erlebte sie niemals sanft, liebevoll oder verständnisvoll. Dies war bei den anderen Lehrerinnen ganz normal. Sie gaben uns immer die Gelegenheit, etwas nachzuholen. Diese eine aber freute sich jedes Mal, wenn sie uns fertig machen konnte.


  



  Während ich über meine hoffnungslose Situation nachdachte, blätterte ich zurück, um noch einmal nachzurechnen, wie viele mir noch fehlten. Da entdeckte ich, dass ich diese Lektion schon früher abgeschrieben hatte. Sie waren von der Lehrerin mit einem roten Strich entwertet worden. In meiner Verzweiflung kam mir die Idee, diese Stiche wegzuradieren und diese als aktuelle Hausaufgaben anzugeben. Ich war so müde, dass ich die Augen kaum noch offen halten konnte. Ich radierte ihre Striche aus den letzten fünf Lektionen und betete, dass sie diese nicht entdecken würde.
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  Jemand schüttelte mich ständig und rief meinen Namen. Als ich langsam zur Besinnung kam, erkannte ich meine ältere Schwester, die mich aufweckte. Ich lag unter der Decke auf meinen Schreibsachen und hatte meinen Kugelschreiber immer noch in der Hand. Sobald ich wach war, waren meine Sorgen genauso präsent wie in einem Albtraum. Meine Geschwister freuten sich auf die Schule und das Wiedersehen mit ihren Freunden. Doch ich war traumatisiert vor Sorgen und fühlte mich nicht gut. In die Schule zu gehen, war für mich wie freiwillig zu meiner öffentlichen Hinrichtung zu gehen. Sie konnten meinen Zustand nicht verstehen. Meine Brüder lachten darüber, dass ich zu faul sei und auf den letzten Drücker meine Hausaufgaben erledigen würde. Außerdem fanden sie es sehr lustig, dass ich auf meinen Schreibsachen eingeschlafen war. Sie ahnten nicht, welche Hölle ich durchmachte. Vom Frühstück bekam ich nicht viel mit. Ich war gedanklich in der Schule. Das Frühstück fühlte sich an wie das letzte Mahl vor der Hinrichtung. Am liebsten hätte ich eine Krankheit vorgetäuscht und wäre zuhause geblieben. Doch im Lügen war ich immer erfolglos. Also gab ich mich meinem Schicksal hin und ging aus dem Haus.


  



  Unterwegs traf ich auf meine Schulfreunde, die sich auf die Schule freuten. Ich konnte ihre Freude nicht teilen und wollte, dass dieser Tag so schnell wie möglich zu Ende ging. Als wir im Klassenraum waren, sprachen alle aufgeregt miteinander und erzählten sich, wie ihre Neujahrsferien waren. Ich saß still da und wartete auf mein Schicksal. Wir konnten hören, wie die anderen Klassen in unserem Stockwerk immer ruhiger wurden. Dies war ein Zeichen dafür, dass ihre Lehrerinnen im Klassenraum angekommen waren. Wir wunderten uns, wo unsere blieb. Ich betete zu Gott, dass sie irgendwie verhindert war und gar nicht kam. Ich hätte damit einen weiteren Tag zur Verfügung, um die restlichen Hausaufgaben zu erledigen. Je mehr Zeit verging, desto freudiger wurde ich. Ich fing sogar an, mit den anderen zu sprechen und zu lachen. Wir waren in einer freudigen Unterhaltung, als die Tür aufging und alle hochsprangen. Ich drehte mich um und sah sie. Ich erschreckte mich so, dass ich keine Luft bekam. Sie kam rein und musterte uns einen langen Moment an. Ich traute mich nicht, sie anzuschauen und starrte auf die Tafel. Sie ging an uns vorbei zu ihrem Tisch und sagte trocken: „Setzt euch. Ich hatte eine Kleinigkeit mit dem Direktor zu besprechen und ihr gackert hier rum wie Hühner. Dann heißt es, Frauen reden zu viel. Von wegen.“
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  Da war sie wieder. Wie immer, schlecht gelaunt und sarkastisch. Wir kannten es von den anderen Lehrerinnen so, dass sie nach einem verlängerten Wochenende fragten, was wir gemacht und erlebt hätten. Sie waren freudig und bemüht, uns die Schule angenehm zu machen. Dies war bei dieser Lehrerin absolut undenkbar. Als sie sich setzte, holte sie ihre Kugelschreiber und rief: „So Kinder, holt eure Hausaufgaben raus und legt sie auf den Tisch. Von dieser Reihe neben mir fangen wir an.“ Sie meinte damit unsere Reihe. Die drei Jungs von der letzten Schulbank aus unserer Reihe stellten sich vor ihren Arbeitstisch und warteten, bis sie dran waren. Ich konnte beobachten, dass sie alles durchstrich, um die Hausaufgaben zu entwerten. Je näher wir dran kamen, desto nervöser wurde ich. Als wir dran waren, gingen wir zu ihrem Schreibtisch und stellten uns an. Vor mir war noch der Letzte von der letzten Bank. Als sie mit ihm fertig war, ging er und ich blieb vor ihr stehen. Das war der Moment, in dem ich ihr gestehen wollte, dass meine Hausaufgaben nicht vollständig waren. Doch bei ihrem Anblick brachte ich keinen Ton raus. Ich zitterte am ganzen Leib. Ich hatte einen Moment lang das Gefühl, ich träumte gerade einen Albtraum und wachte jeden Moment in meinem kuscheligen Bett auf. Ihr Anblick bestätigte, dass der Albtraum tatsächlich passierte. Sie schaute mich einen Augenblick an, als sie mein Hausaufgabenheft entgegen nahm. Wahrscheinlich merkte sie gleich, dass etwas nicht stimmte. Sie fing an, mein Heft durchzublättern und suchte den Anfang der Hausaufgaben. Dann fing sie an, routiniert alles durchzustreichen. Sie hatte da begonnen, wo ich ihre Striche von dem letzten Mal wegradiert hatte. Sie strich einige Seiten weiter. Ich atmete auf, da es ihr nicht aufgefallen war. In dem Moment hielt sie inne. Sie blätterte einige Seiten zurück und blätterte wieder nach vorne. Sie schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. Dann schaute sie nochmal auf mein Heft und blätterte einige Male hin und her. Dann schaute sie mich noch einmal an und atmete wütend mit aufeinander gepressten Lippen und zusammengekniffenen Augen durch die Nase aus.


  



  Die anderen waren im Gespräch miteinander und beachteten nicht weiter, was an ihrem Tisch passierte. Sie rief sie alle zur Ruhe. Sie sagte, sie hätte eine wichtige Mitteilung zu machen. Sie sagte laut: „Schaut euch diesen Zwerg an. Er ist nicht nur ein Hosenpisser, sondern auch noch ein Klugscheißer. Er glaubt tatsächlich, mich mit so billigen Tricks verarschen zu können. Er hatte meine Striche aus den letzten Hausaufgaben gestrichen, um mich zu täuschen.“ Ich erklärte ihr, dass die Reise unerwartet länger dauerte und es nicht meine Schuld war. Sie schien kein Bisschen beeindruckt. Sie fragte mich, ob ich mit der rechten Hand schreibe. Als ich nickte, deutete sie mir, ich solle ihr meine rechte Hand ausstrecken. Meine Hände sind heute noch klein. Damals mit acht Jahren waren sie winzig. Ich war darauf eingestellt, dass sie mit einem Stock auf meine Handfläche schlägt. Das war damals die gängige Bestrafung. Doch sie nahm meine rechte Hand und fing an, sie mit ihrer Hand zusammen zu pressen. Sie tat mir bewusst weh, um mich zu bestrafen. Als sie feststellte, dass es nicht genug war, ließ sie einen Moment meine Hand los. Sie drehte ihre stacheligen Ringe so um, dass sie nach innen zeigten. Dann nahm sie meine Hand erneut und drückte wieder. Ich war schon immer zu stolz, um vor anderen zu weinen. Ich kannte es auch nicht, dass sich jemand für mich interessierte. Deshalb war ich geübt darin, meine Schmerzen für mich zu behalten und mit mir auszumachen.


  



  Während sie meine Hand immer stärker zusammendrückte, stachen ihre Ringe immer tiefer in meine Hand. Sie beobachtete mich, während sie immer mehr drückte. Ich drehte mich vor Schmerzen, gab aber keinen Ton von mir. Im Gegensatz zu den anderen Kindern flehte ich nicht um Gnade und entschuldigte mich nicht. Irgendwann gab sie es auf und sagte sarkastisch: „Aha, wir sind also zu stolz und männlich, um zu weinen.“ Als ich dachte, es wäre vorbei und sie würde mich endlich gehen lassen, sagte sie mir, ich solle ihr meine Hand wieder geben. Als ich zögerte, schrie sie: „Wird’s bald?“ Ich streckte ihr meine linke Hand entgegen. Sie verneinte und sagte: „Nein, nein, wir sind noch nicht fertig. Gib mir deine rechte Hand.“ Ich streckte meine rechte Hand widerwillig aus. Ich war nicht der Einzige, der verängstigt wissen wollte, was sie nun vorhatte. Die ganze Klasse war in einer Todessstille und beobachtete ganz genau, was sie mit mir vorhatte. Sie genoss es offenbar, im Mittelpunkt zu stehen und allen Kindern eine abschreckende Lektion zu erteilen. Ich zitterte am ganzen Leib vor Angst und Schmerzen. Ihre Ringe hatten stachelige Kronen, die mir ins Fleisch gestochen hatten. Meine Hand zitterte unkontrolliert.


  



  Sie hielt meine Hand waagerecht mit der Handfläche nach unten und steckte mit ihrer anderen Hand Bleistifte senkrecht zwischen meine Finger. Ich verstand zuerst nicht, was sie vorhatte. Dann fing sie an, meine Hand zusammen zu drücken. Die Bleistifte zwischen meinen Fingern taten dermaßen weh, dass ich fast ohnmächtig wurde. Sie beobachtete mich weiterhin genüsslich und wartete darauf, dass ich aufgab und zu weinen anfing. Doch ich blieb standhaft. Das ärgerte sie noch mehr, was sie dazu veranlasste, den Druck stark zu erhöhen. Als sie merkte, dass ich immer noch standhaft war, nahm sie die Bleistifte und steckte sie näher zu den Fingerspitzen zwischen meine Finger. Als sie zu drücken anfing, konnte ich hören, wie die Bleistifte sich auf meine Fingerknochen rieben. Meine Hände und Finger waren nicht nur klein, sondern auch knochig.


  



  Ich war krumm vor Schmerzen und biss mir in die andere Hand. Doch sie gab nicht auf. Sie drückte immer stärker und beobachtete mich. Irgendwann erkannte ich, sie würde davor nicht zurückschrecken, mir die Finger zu brechen. Irgendetwas sagte mir, dies durfte nicht passieren. Also damit sie ihren Erfolg hatte und ich meine Hand retten konnte, gab ich den Schmerzen nach und fing an zu weinen. In dem Moment brachen die Bleistifte zwischen meinen Fingern und fielen auseinander. Sie ließ meine Hand los und kam mit ihrem Gesicht ganz nah und sagte: „Siehst du, du kleiner Pisser. Du kannst nicht immer gewinnen. Versuch es ruhig nochmal, mich zu verarschen. Dann musst du den heißen Ofen hier küssen. Verschwinde mir aus den Augen.“


  



  Als ich mich umdrehte und zu meinem Platz lief, herrschte eine Todesstille. Alle starten mich mit weit aufgerissenen Augen an. Sie konnten es wohl nicht glauben, was sie eben erlebt hatten. Sie schauten verängstigt wie Tiere im Schlachthof. Ich hörte hinter mir, wie sie allen drohte, die versuchen würden sie auszutricksen. Sie sagte: „Lasst es euch eine Lehre sein. Dieses Mal war die Hand dran. Beim nächsten Mal müsst ihr den heißen Ofen küssen.“


  



  Ich spürte meine rechte Hand nicht mehr. Als ich mich setze, ging der Unterricht nach der mehrfachen Aufforderung der Lehrerin weiter. Meine Schulkameraden auf meiner Bank wollten meine Hand sehen, doch ich hielt sie unter meiner linken Achsel. Nach einer Weile holte ich die Hand raus und konnte es nicht glauben, was ich da sah. Sie war zusammengeklebt. Überall waren Splitter von den Bleistiften und ihren abgeblätterten Farben zu sehen. Überall steckten kleinere Holzsplitter tief in der Haut. Meine Finger klebten so zusammen, dass die Fingerspitzen zu einem Finger geworden waren. Da, wo sie die Bleistifte zwischen die Finger gesteckt hatte, war ein Spalt von der Breite der Stifte zwischen meinen Fingern zu sehen. Man hätte einen Bleistift da durch schieben können, obwohl meine Fingerspitzen zusammen geklebt waren. Ich traute mich nicht, sie auseinander zu ziehen. Ich hatte Angst, dass sie meine Finger gebrochen hatte, und wollte noch warten. Nach einer ganzen Weile fing ich an, sie zu bewegen. Bei jeder Bewegung schmerzten sie so stark, dass mir übel wurde. Meine Hand pulsierte und zitterte wie verrückt vor Schmerzen. Ich versuchte mit der linken Hand meine Nase zu putzen, was nicht einfach war. Ich war trotzdem erleichtert, dass es vorbei war und ich es hinter mir hatte. Irgendwann kam das Pausensignal und wir konnten in den Hof.
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  Ich konnte meine Hand nicht richtig bewegen und versuchte, sie mit Wasser zu waschen. Das kalte Wasser verschaffte mir auch keine Linderung. Ich wusste aber, ich musste meine Hand bewegen. Ich hatte Angst, sie würde immer so zusammen gedrückt bleiben und nie mehr einsetzbar sein. Unter unvorstellbaren Schmerzen fing ich an, meine Finger zu bewegen. Nach und nach konnte ich meine Hand wieder fühlen. Es dauerte einige Zeit, bis das Gefühl der Wärme in meinen Fingern zu spüren war. Danach konnte ich meine Finger mehr auseinander ziehen und die Farben und Splitter der Bleistifte entfernen. Meine Klassenkameraden sahen sich meine Hand an und waren über den Anblick entsetzt. Meine Hand war aufgeschwollen und blau angelaufen. Manche schüttelten den Kopf, andere spuckten vor Wut auf den Boden und wieder andere schimpften mit ihr so schlimm, dass ich das nicht wiedergeben möchte. Sie waren sehr wütend auf die Lehrerin und hatten Mitleid mit mir. Ich konnte in ihren Augen eine unterschwellige Bewunderung sehen. Vielleicht dachten sie, dass ich es auch dieses Mal absichtlich gemacht hätte, um die Lehrerin zu ärgern. Oder sie waren begeistert, wie ich die höllischen Schmerzen ausgehalten hatte.


  



  Als das Pausensignal kam, ging ich zurück in den Klassenraum. Es war mir nicht möglich, mit der rechten Hand zu schreiben. Ich versuchte die anhaltenden Schmerzen zu ignorieren, was nicht möglich war. Als die andere Lehrerin in den Klassenraum kam, standen wir auf. Sie sagte freundlich: „Setzt euch Kinder. Na, wie war das Neujahrsfest.“ Niemand antwortete. Sie wusste ja nicht, was vor ein paar Minuten passiert war und konnte nicht verstehen, warum wir alle schweigsam, ja traumatisiert waren. Irgendwann fing jemand an zu erzählen, was er so alles erlebt hatte, dann meldeten sich die anderen. Ich versuchte zu vergessen, was mir passiert war und wollte an der Unterhaltung teilnehmen. Langsam kam der fröhliche Aspekt meines Wesens zum Ausdruck. Ich hörte sehr genau zu und konnte die Erzählungen meiner Mitschüler in Bildern sehen. Es war schon immer meine Art, Bilder zu sehen, wenn jemand etwas erzählte. Ich hörte nicht nur die Worte, sondern sah auch Bilder. Auf diese Weise war ich in unterschiedlichsten Bundesländern, Städten und Regionen. Das Reich Persiens hat viele herrliche, unterschiedlichste und teilweise gegensätzliche Landschaften, wie man sie nur erleben kann. Ich erinnerte mich an einen Tunnel, durch den wir immer gefahren sind, wenn wir im Norden am Kaspischen Meer Urlaub gemacht hatten. Aus dem Süden kommend war alles trocken, steinig und heiß. Wenn wir nach 20 Minuten auf der anderen Seite angekommen waren, war alles herrlich grün, übersät mit Pflanzen und Bergen voller Bäume. Ich war gedanklich bei unserem letzten Urlaub, als alle auf einmal schwiegen.


  



  Ich wollte wissen, was los war und schaute zu meinen Schulkameraden. Sie blickten alle Richtung Tür. Es war der Hausmeister. Es war an sich schon sehr ungewohnt, wenn jemand während der Unterrichtsstunde die Tür aufmachte. Doch jetzt war es außergewöhnlich, da der Hausmeister in der Tür stand. Wenn der Hausmeister mitten im Unterricht die Tür öffnete, gab es immer einen wichtigen Grund, meistens einen schlimmen Grund. Er entschuldigte sich für die Störung und sagte: „Der Direktor möchte Habibzadeh sofort in seinem Büro sehen.“ In dem Moment drehten sich alle Blicke vom Hausmeister zu mir. Sie schauten nicht nur zu mir, sie starrten mich mit verängstigten Augen an. Einige wenige grinsten voller Schadensfreude. Alle wussten, wenn der Direktor jemanden in seinem Büro haben wollte, dann war derjenige so gut wie tot. Meine Schulbankfreunde und ich schauten uns fragend an, was das denn nun heißen sollte.


  



  Ich stand auf und ging zur Tür. Ich drehte mich um und schaute zu unserer Lehrerin, die ich sehr mochte. Sie mochte mich auch, und konnte nicht verstehen, was das alles sollte. Der Hausmeister machte die Tür hinter uns zu und sagte: „Vergiss es nicht, wehe du erzählst es jemandem!“ Er ging nach oben und ich nach unten. Im Erdgeschoß war das Büro des Schuldirektors. Ich hatte sein Büro noch nie von innen gesehen. Wir hatten auch so gut wie nie mit ihm zu tun. Deshalb konnte ich mich auch nicht mehr erinnern, wie er aussah. Als ich dort ankam und klopfen wollte, hörte ich, dass er mit jemandem sprach. Er sagte: „Glauben Sie mir, das ist das Beste für ihn. Ich habe Erfahrung mit solchen. Je früher wir eingreifen, desto besser ist es.“ Ich klopfte an und ging rein. Ich war völlig überrascht, meine Mutter dort vorzufinden. Ich schaute sie fragend an. Sie und ich hatten eine sehr innige und intensive Beziehung. Sie verstand mich und ich verstand sie. Doch in diesem Moment, als ich sie anschaute, erwiderte sie meinen Blick nicht und kehrte mir den Rücken zu. Ich überlegte einen Moment, ob diese wirklich meine Mutter war. Denn sie schenkte mir immer schon ein Lächeln, wenn ich sie anschaute. Der Direktor stand hinter seinem Schreibtisch auf und kam auf mich zu. Er war sehr kräftig und sah aus wie ein Lastwagenfahrer. Seine Haare waren kurz und buschig. Er hatte ganz große und unglaublich kräftige Hände. Sein behaartes Gesicht vervollständigte das Bild einer Bedrohung in Gestalt eines Schuldirektors.
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  Als er vor mir stand, schaute er mich direkt an und forderte mich auf, ihn anzuschauen. Seine Augen waren schrecklich und wütend. Er strahlte eine Brutalität aus, die sogar die von meinen Brüdern übertraf. Er schaute mich eine Weile wütend an und drehte sich dann um. Er legte seine Hände hinter seinem Rücken ineinander. Dann fing er an, zwischen mir und seinem Schreibtisch hin und her zu laufen. Er kam auf mich zu und entfernte sich wieder. Wenn er bei mir ankam, hob er seine Zeigefinger und sprach Drohungen aus. Während er immer wieder auf mich zukam und sich entfernte, sagte er: „Saeed, du hast uns schwer enttäuscht. Du warst immer ein braver Junge, der keinen Ärger machte. Das bestätigen auch deine Lehrerinnen und deine Mutter. Doch in letzter Zeit erlaubst du dir Dinge, die wir nicht dulden wollen. Du hast aus Protest den Klassenraum vollgepisst und jetzt das. Du versuchtest allen Ernstes, die neue Lehrerin auszutricksen, indem du die entwerteten Hausaufgaben wieder als Neue vorgaukelst und glaubtest, damit durchzukommen. Du bist jetzt acht Jahre alt und es kann sein, dass es für dich eine Kleinigkeit ist.“ In diesem Moment schaute er meine Mutter an. „Aber aus so einer Kleinigkeit wird irgendwann etwas Großes. Man sagt ja nicht umsonst auf Persisch: „Ein Eierdieb wird irgendwann zu einem Kameldieb. Deshalb wirst du eine Strafe bekommen, die du so leicht nicht vergisst.“ Als er das sagte, hatte er sich gerade direkt vor mir umgedreht. Dann passierte etwas.
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  Es dauerte einige Sekunden, bis ich meine Wahrnehmung ordnen konnte. Mir war übel, vor meinen Augen war es schwarz und ich hörte nichts. Das wunderte mich, weil ich es in Erinnerung hatte, gerade im Büro des Schuldirektors zu sein. Jetzt war ich ganz weit weg. Langsam zeichnete sich ein verschwommenes Bild vor meinen Augen ab. Ich erkannte bestimmte Muster, die sich immer wieder wiederholten. Sie waren symmetrisch. Dann erkannte ich, dass ich auf die Mosaiksteine schaute, die wohl den Boden bildeten. Ich wunderte mich, warum ich auf den Boden schaute. Da sah ich meine Hand, die den Boden von mir fernhielt. Ich verstand es zuerst nicht, dann bemerkte ich mein Gewicht, das auf meiner Hand lastete. Ich stellte fest, dass meine Hand einen Aufprall meines Gesichtes auf den steinigen Boden im letzten Moment verhindert hatte. Ich drehte meinen Kopf, um zu sehen, wo ich bin. Da erkannte ich, dass ich immer noch im Büro des Schuldirektors war und auf den Boden lag. Ich schämte mich einen Moment, weil ich dachte, ich wäre eingeschlafen. Ich hatte kein Gefühl für Raum und Zeit.


  



  Als ich mich wackelig wieder auf die Beine stellte, sah ich viele Lichter und Sterne. Alles drehte sich. Ich konnte meinen Blick auf nichts konzentrieren, da ich die Bilder nicht festhalten konnte. Eins von diesen Bildern war der Schuldirektor, der direkt vor mir stand und seine rechte Hand langsam runter nahm. Als die Bilder langsamer wurden, verstand ich, dass er mich geschlagen hatte. Ich hatte starke Kopfschmerzen und war kurz davor, mich zu übergeben. Ich hörte seine Stimme aus der Ferne, wie er mir drohte: „Diesmal bist du einem Verweis gerade mal entkommen, wenn du solche Sachen wieder machst, werfe ich dich aus der Schule und du wirst nie wieder Lesen und Schreiben lernen und lebst wie ein Straßenreiniger. Jetzt mach, dass du weg kommst!“


  



  Ich schaute meine Mutter an, die ich für meine Geborgenheit und Vertrauensperson schlechthin gehalten hatte. Sie drehte den Kopf zu ihm und sagte nichts. Meine wackeligen Beine trugen mich aus dem Büro. Ich hatte das Gefühl, sie war völlig unabhängig von mir. Ich konnte sie nicht fühlen und schaute erstaunt runter. Ich sah meine Beine sich bewegen, konnte sie aber nicht fühlen. Ich war nicht nur fassungslos, sondern auch völlig orientierungslos. Immer wieder wurde es mir schwarz vor meinen Augen. Da hielt ich mich einen Moment an der Wand fest und wartete, bis es vorbei war. Dann ging ich langsam weiter. Ich wusste nicht mehr, wo unser Klassenraum war und wie viele Treppen ich hoch laufen musste. Um mich drehte sich immer noch alles, ich hatte Kopfschmerzen und Übelkeit. Ich setze mich auf eine Treppe und versuchte, zur Ruhe und Klarheit zu kommen. Nach einer Weile stellte ich einen salzigen Geschmack in meinem Mund fest. Ich steckte vorsichtig einen Finger in meinen Mund. An meinem Finger klebte Blut. Meine linke Backe war so heftig auf meine Backenzähne geknallt, dass sie aufgeplatzt war und blutete. Das Blut in meinem Mund wurde immer mehr. Ich konnte es entweder runter schlucken oder mich waschen gehen und es ausspucken.


  



  Ich stand auf und ging langsam Richtung Hof, um mich zu waschen. Als ich aufstand, verlor ich beinahe wieder das Bewusstsein. Ich stellte fest, wenn ich langsam lief, konnte ich mich bewegen, ohne dass es mir schwarz vor meinen Augen wurde. Als ich nach einer Ewigkeit bei den Wasserhähnen ankam, spuckte ich das Blut aus. Es war nicht wenig. Als ich meinen Mund spülte, konnte ich sehen, dass auch aus meiner Nase langsam Blut tropfte. Ich betete, dass die Blutung aufhörte, damit ich schnell wieder in den Klassenraum gehen konnte. Denn ich hatte jetzt einen schlechten Ruf und konnte mir keine Fehler mehr erlauben. Ich schnäuzte das Blut aus der Nase und wartete einen Augenblick, ob die Nase noch weiter blutete. Dann ging ich los.


  



  Unterwegs fing ich an, über all das nachzudenken und alles vor den geistigen Augen Revue passieren zu lassen. Es wurde mir bewusst, dass die Lehrerin damit gerechnet hatte, dass ich mich über sie beschweren würde. Deshalb war sie mir zuvor gekommen. Sie wusste, dass wir Jungs keine Glaubwürdigkeit im Vergleich zu einer Lehrerin hätten. Die Gedächtnislücke füllte sich langsam. Ich sah, wie der Direktor mich mit seiner rechten Hand so heftig auf die linke Gesichtshälfte schlug, dass mir die Beine wegrutschten und ich nach rechts auf den Boden geschleudert wurde. Ich konnte mich erinnern, dass ich ihn ansah und im nächsten Moment auf den Boden schaute. Das Schlimmste aber war die Tatsache, dass meine Mutter nichts zu meiner Verteidigung unternommen hatte. Sie wusste, dass ich unschuldig war. Sie kannte mich und wusste, dass ich ehrlich und korrekt war und keinen Hang zur Betrügerei hatte. Doch sie hatte nichts gesagt. Selbst als ich mich zu ihr wandte, hatte sie den Kopf weg gedreht. Das war das erste Mal, dass ich mich so einsam, verlassen und verraten fühlte. Ich war sehr schockiert über die Lehrerin und den Direktor. Doch das alles war nichts, verglichen mit dem Verrat meiner Mutter.


  



  Als ich mich wieder erinnern konnte, wo ich lang laufen musste, ging ich hoch und klopfte an der Klassentür. Ein reges und lautes Durcheinander herrschte im Klassenraum. Ich konnte von draußen hören, dass sie eine Rechenaufgabe übten. Als mir bewusst wurde, dass sie mein Klopfen nicht hörten, öffnete ich die Tür. Ich sah an der Tafel einen Schulkameraden, der eine Rechenaufgabe lösen musste. Die anderen hatten kleine Gruppen gebildet und waren mit der Aufgabe sehr beschäftigt. Als sie mich sahen, wurden sie auf einmal still. Innerhalb von Sekunden bereitete sich eine grauenhafte Stille aus. Alle starrten mich schon wieder mit aufgerissenen Augen an. Ich senkte meinen Kopf und ging zu meinem Platz. Meine Schulbankfreunde standen auf, um mich reinzulassen. Ihr Blick wie der der Rest der Klasse klebte an mir. Niemand sagte etwas. Eas war einfach schrecklich. Die gutmütige Lehrerin stand einige Sekunden später vor mir und fragte: „Was ist denn mit dir passiert, Saeed? Hast du dich mit jemanden geprügelt?“ Sie schaute sich einen Moment um und fragte: „Warst du beim Direktor? Hat er dich geschlagen?“ Ich wusste, wenn ich den Mund aufmachen würde, würde ich nur noch losheulen und genau das wollte ich nicht.


  



  Sie schaute mich weiter an und wiederholte die Frage. Ich nickte mit dem Kopf. Sie schien sehr verärgert zu sein. Sie brachte mir ein kleines Tüchlein aus ihrer Tasche und schaute mein Gesicht an. Sie drehte meinen Kopf in unterschiedliche Richtungen. Sie sagte: „So geht das nicht. Du musst dich waschen gehen. Du blutest aus dem Mund, aus der Nase und aus dem linken Ohr.“ Ich war schockiert und sagte nichts. Anscheinend schwellte langsam mein linkes Auge zu. Ich erkannte, dass ich auf dem linken Auge nicht mehr so scharf sehen konnte. Sie schickte mich aus dem Raum wieder in den Hof. Ich wusch nochmal alles und versuchte, so normal wie möglich auszusehen. Doch es wurde immer schlimmer. Das merkte ich an den Reaktionen meiner Klassenkameraden und der Lehrerin. Als ich mich setzte, kam sie wieder zu mir und fragte, wie es mir gehe. Ich hatte einen Kloß im Hals und konnte kaum sprechen. Ich schluckte die Trauer runter und sagte leise: „Mir ist übel und ich habe starke Kopfschmerzen.“ Sie schaute mich besorgt an und fragte: „Sollen wir nicht lieber deine Mutter rufen lassen, damit sie dich abholen kommt?“ Ich sagte: „Sie war gerade dabei.“ Sie schaute mich erstaunt an und fragte: „Wo?“ Ich sagte: „Beim Herrn Direktor.“ Sie war sich anscheinend nicht sicher, ob sie mich richtig versteht. Sie hakte nach. „Du meinst, deine Mutter war im Büro des Schuldirektors dabei, als du bei ihm warst?“ Ich nickte. Sie stand da und konnte es nicht glauben. Sie dachte einen Moment nach und sagte: „Komm, mein Junge. Nimm deine Sachen und geh nach Hause. Es ist besser, wenn du dich erholst.“ Ich schreckte zurück und sagte: „Nein, ich kann hier bleiben. Wenn ich jetzt nach Hause gehe, bekomme ich bestimmt noch mehr Ärger mit dem Direktor.“ Sie schaute mich entsetzt und traurig an. Ich glaube, sie hatte mich noch nie so ängstlich gesehen. Sie wirkte auch sehr wütend und schockiert. Sie nahm meine Schulsachen und führte mich aus dem Klassenraum. Draußen sagte sie liebevoll: „Geh ruhig nach Hause. Du siehst nicht gut aus. Deine Nase und dein linkes Ohr bluten noch. Du hast Blut auf deinen Zähnen und deine linke Gesichtshälfte schwillt langsam an. Geh nach Hause und leg dich einfach ein Bisschen hin. Versprich mir, dass du deiner Mutter Bescheid sagst, falls es dir schlecht werden sollte, damit sie dich zum Arzt bringt. In Ordnung?“


  



  Als sie meine verängstigten Augen sah, sagte sie: „Hab keine Angst, wenn jemand dich fragen sollte, sagst du einfach, dass ich dich nach Hause geschickt hätte. Ich will sehen, wer es wagt, dich zurück zu schicken.“ Sie lächelte kurz. Ihr Lächeln verschwand schnell. Ich konnte deutlich sehen, dass sie besorgt war. Ich nickte und nahm meine Schultasche entgegen. Sie drückte mich kurz und streichelte kurz meinen Kopf und sagte: „Am Ende wird immer alles gut. Hab etwas Geduld.“ Ich schaute sie an und sagte: „Danke schön.“ Ich drehte mich um und ging langsam die Treppe runter. Ich konnte spüren, dass sie da stand und mich besorgt beobachtete. Als ich ein Stockwerk tiefer war, hörte ich, wie die Tür wieder zuging. Die Treppen kamen mir ewig lang vor. Während ich an anderen Tagen sie nicht mal wahrgenommen hatte, weil wir immer drüber geflogen waren, ging ich jetzt wie ein alter Mann, der die Befürchtung hatte, jeden Moment runterzufallen.


  



  Als ich aus der Schule kam, fühlte ich mich schon wieder wie ein Aussätziger. Ich fühlte mich erniedrigt, entwürdigt und misshandelt. Für mich war meine Mutter immer eine Instanz der Fürsorge und Geborgenheit. Doch jetzt wusste ich nicht, warum ich zu ihr gehen sollte. Sie stand direkt daneben, als der Direktor mich ins Gesicht schlug. Sie musste doch miterlebt haben, wie ich am Boden lag und sie völlig traumatisiert anschaute. Doch sie schaute weg. Das war das erste Mal, dass ich sie so unbeteiligt erlebte. Ich überlegte wieder, wohin ich gehen sollte, wenn nicht nach Hause. Während ich weiterlief, erkannte ich, dass ich gezwungen war, nach Hause zu gehen, ich hatte ja keine andere Bleibe. Wenn ich eine Idee gehabt hätte, wohin ich gehen konnte, hätte ich es versucht. Für mich war mein Zuhause mit dem Schlag des Direktors gestorben. Genauso war meine Mutter eine fremde Frau geworden, die mich verraten und im Stich gelassen hatte. Wer brauchte schon so eine Mutter? Mein ganzes Weltbild zerbrach mit diesem Schlag. Der Schuldirektor, der bis dahin eine Respektperson war, wurde zu einem Verbrecher, der mich nicht ein einziges Mal nach den Gründen fragte, sondern einfach zuschlug. Und meine Mutter war wie gestorben für mich. Ich hatte auf einmal keine Schule und keine Mutter. Abgesehen von meiner älteren Schwester, die ich sehr liebte, kümmerte sich auch keiner um mich. Mit dem Verschwinden meiner Mutter aus meinem Herzen war meine ganze Familie verschwunden.


  



  Irgendwann war ich zuhause angekommen. Meine Mutter öffnete mir und war völlig überrascht, mich zu sehen. Sie fing wieder an zu schimpfen. Sie sagte: „Warum bist du denn jetzt schon wieder zuhause? Du müsstest doch erst in zwei Stunden hier sein. Bist du abgehauen von der Schule?“ Mir war nicht nach einem Gespräch, besonders nicht mit ihr. Sie nervte mit ihren Fragen immer wieder. Gereizt und innerlich zerstört sagte ich ihr, dass die gute Lehrerin mich nach Hause geschickt hatte. Sie wollte wissen, warum. Ich wollte nicht mehr reden. Ich zeigte ihr meine linke Gesichtshälfte und meine Zähne. Sie hatte einen Löffel in der Hand, der ihr in dem Moment aus der Hand fiel. Sie kam tröstend auf mich zu und wollte sich mein Gesicht genauer anschauen. Ich wich zurück. Ich wollte nicht von ihr angefasst werden, nicht von ihr.


  



  Sie schreckte einen Moment zurück. Sie kannte dieses Verhalten von mir nicht. Ich war immer der einzig brave Sohn in der Familie und tat schon immer alles, was man von mir verlangte. Besonders ihre Wünsche erfüllte ich mit Leib und Seele. Ich ging immer zu ihr und machte für sie Tee, zündete ihr die Zigarillos an und war immer für sie da. Auch, wenn ich Zärtlichkeit, Geborgenheit, Liebe und Verständnis brauchte, ging ich zu ihr und kuschelte mit ihr. Doch jetzt wollte ich nicht, dass sie mich anfasste. Ich glaube, sie fing erst in diesem Moment an, über all das nachzudenken. Es war mir aber egal. Ich war der, der das alles ertragen musste. Sie misshandelten mich für Dinge, für die ich nichts konnte. Es war einfach Unrecht und meine Mutter hatte mitgemacht!


  



  In der Schule ging der Alltag weiter, als wäre nichts geschehen. Die böse Lehrerin hatte triumphiert, selbst meine Mutter hielt zu ihr. Ich erinnere mich heute noch an ihren triumphalen Blick, wenn sie mich anschaute. Ich konnte die Schadenfreude und Genugtuung in ihren boshaften Augen sehen. Sie fühlte sich stark und mächtig und drohte uns immer wieder, sie würde uns dazu zwingen, den heißen Ofen zu küssen und uns Bleistifte zwischen die Finger zu stecken.


  



  Es vergingen einige Tage. Das Verhältnis zwischen meiner Mutter und mir war getrübt. Ich mied sie, wo es möglich war. Sie wusste, dass ich anders war und ahnte, dass da etwas schief gelaufen war.


  



  Eines Tages, im Unterricht, ging es schon wieder los, das Theater mit der bösen Lehrerin. Sie war wie immer schlecht gelaunt und suchte nach einem Ventil, um sich zu entladen. Sie zeigte auf mich und schrie: „Du, der kleine Betrüger, jetzt bist du dran.“ Ich wollte aus dem Klassenzimmer rennen, doch sie packte mich und warf mich zu dem heißen Ofen und zwang mich, den Ofen zu küssen. Ich wehrte mich und schrie aus allen Leibeskräften. Sie fing an, mich zu schütteln. Ihre Bewegungen wurden immer heftiger. Ich wollte mich befreien und drehte mich um. In diesem Moment verschwanden der heiße Ofen und die Lehrerin auf einmal. Ich kam zu mir und sah, dass ich geträumt hatte. Meine Mutter, die direkt neben mir lag, hatte mich schreien gehört und aufgeweckt. Als ich zu mir kam, lag ihre Hand noch auf mir und schüttelte mich.


  



  Ich war noch im Schockzustand und zitterte am ganzen Leib. Sie wollte von mir wissen, was ich geträumt hatte. Ich erzählte ihr nicht nur meinen Traum, sondern auch, was die Lehrerin sich alles erlaubte. Meine Mutter wusste wohl nicht, dass ich bereits vor der Begegnung mit dem Direktor von der Lehrerin bestraft worden war. Die Lehrerin hatte dem Direktor erzählt, dass sie ihm meine Bestrafung überlassen wolle. So war es meiner Mutter nicht aufgefallen, dass meine rechte Hand gekrümmt und verletzt war. Sie wollte genau wissen, wie die Lehrerin mich bestraft hatte. Ich erzählte ihr von dem Tag, als ich mit einer vollen Hose nach Hause gekommen war und wie es dazu kam. Ich erzählte ihr auch von der Begegnung mit dem Hausmeister. Da wurde ihr erst klar, was ich so alles an jenem Tag erlebt hatte. Der Tag der Bestrafung der Lehrerin ging ihr sehr nah. Sie war sehr aufgeregt und fing an, leise zu weinen. Sie war augenscheinlich sehr betroffen. Ich glaube, sie fühlte sich betrogen und belogen. Sie hatte zum ersten Mal Mitleid mit mir. Sie fragte mich: „Warum hast du mir von der Bestrafung der Lehrerin nichts erzählt?“ Ich sagte: „Ich kam doch nicht dazu. In der nächsten Unterrichtsstunde war ich schon im Büro des Direktors.“ „Und warum hast du mir danach nichts erzählt?“, wollte sie wissen. Ich erklärte ihr, dass ich das Gefühl hatte, dass sie sich nicht für mich einsetzen und mir nichts glauben würde. Sie nickte nachdenklich. Sie sagte mir: „Der Direktor drohte mit schlechten Noten und Schulverweis und ließ meine Erklärungen nicht gelten, dass wir ungeplant zu spät von der Reise zurück waren. Wer weiß, was die Lehrerin ihm alles erzählt hatte.“ Sie überlegte einen Moment und sagte: „Schlaf ruhig weiter. Ab jetzt wird einiges anders. Das verspreche ich dir.“


  



  Sie umarmte mich von hinten und zog mich zu sich. Doch irgendetwas war anders. Ich konnte innerlich nicht friedlich werden und ihre Zärtlichkeit zulassen. Die Müdigkeit holte mich ein und ich verschwand.


  



  Am nächsten Tag bereitete ich mich vor, nach dem Frühstück zur Schule zu gehen. Doch meine Mutter sagte: „Heute nicht. Heute komme ich mit dir. Ich muss da etwas klären. Allerdings musst du ein Bisschen Geduld haben, ich muss noch paar Sachen erledigen. Dann gehen wir zur Schule. Gemeinsam!“


  



  Sie hat etwa zwei Stunden gebraucht, bis sie fertig war. Dann gingen wir zur Schule.


  



  Als wir dort ankamen, war gerade die erste Pause vorbei. Bestimmt fragten sich die Jungs, wo ich wohl blieb. Meine Mutter ging direkt ins Büro des Direktors und fing sofort an, zu schreien. Meine Mutter war schon immer eine sehr ruhige und geduldige Person. Doch, wenn sie wütend war, dann hielt sie nichts mehr zurück. Sie war dann cholerisch und aufbrausend. Trotzdem erschütterte es mich, wie sie gerade den mächtigen Schuldirektor dermaßen zusammenschrie, dass er zu stottern anfing und versuchte, meine Mutter zu beruhigen. Sie schimpfte mit ihm und mit der Lehrerin auf eine Weise, die mich rot werden ließ. Ich wusste gar nicht, dass meine Mutter solche Begriffe überhaupt kannte. Sie sagte zum Schluss: „Wussten Sie, dass die Schlampe den Kindern sagt, sie würde sie dazu zwingen, den heißen Ofen zu küssen? Wussten Sie, dass die verdammte Hexe meinem Kind Bleistifte zwischen die Finger gesteckt und seine Hand solange zusammengedrückt hat, bis die Bleistifte zerbrochen sind?“ Sie packte meine Hand und zeigte die Stellen, die immer noch blau angelaufen waren. Dann schrie sie noch lauter: „Was ist denn das für eine teuflische Psychopathin, die sich so etwas erlaubt und was sind Sie nur für ein beschissener Direktor, der es nicht einmal mitkriegt, dass der unterbelichtete Hausmeister meinem Sohn einen Tritt verpasst und ihm droht, die Ohren abzuschneiden. Nur weil er keine Erlaubnis bekommen hat, zur Toilette zu gehen und die Hose deshalb vollgemacht hat. Ihr verdammten Penner, wehe, einer von euch rührt mein Kind noch mal an, dann kriegt er es mit mir zu tun. Es ist besser, wenn Sie es der Schlampe von Lehrerin mitteilen, die meinem Kind beinah die Finger gebrochen hat.“


  



  Ich stand mit offenem Mund und aufgerissenen Augen da und wusste nicht weiter. Ich fragte mich, ob sie dieselbe Mutter von letzter Woche war. Jetzt stand der Schuldirektor mit gesenktem Kopf da und sagte nichts mehr. Meine Mutter zitterte vor Wut und nahm meine Hand und sagte: „ Komm Saeed. Wir gehen.“ Sie schaute den Schuldirektor an und schrie wieder: „Nach Hause. Heute nimmst du dir frei von diesen Psychopathen.“


  



  Als wir draußen waren, sah sie den Hausmeister. Ich versuchte sie zurück zu halten, doch sie riss sich los und ging sofort auf ihn los. Er hatte wohl ihr Geschrei gehört und auch ihr Geschimpfe wegen ihm. Als er meine Mutter sah, war er blass wie die Wand und rannte davon. Meine Mutter lief ein paar Schritte hinterher und schrie: „Fass mein Kind noch mal an du verdammter Penner, dann bin ich es der dir was abschneiden, und es wird nicht dein Ohr sein.“


  



  Ich stand wieder mit offenen Mund da und kam aus dem Staunen nicht raus. Aus einer Klasse schaute eine Lehrerin ängstlich durch die Tür. Als meine Mutter sie entdeckte, fragte sie mich, ob sie die Psychopathin ist. Ich musste es leider verneinen. Sie nahm meine Hand, schaute sich einen Moment um und wir gingen Richtung Ausgang.


  



  Unsere Schule war nicht groß. Ich bin mir sicher, so laut wie sie schrie, hörten es alle in der Schule. Alles war absolut still in der ganzen Schule. Es war nicht ein Ton zu hören. Als wir den Schulhof erreichten, schauten alle Schüler inklusive ihrer Lehrer aus den Fenstern. Ich schaute zurück und sah dort so viele Gesichter wie noch nie zuvor. Ich lachte einerseits, weil es unglaublich lustig aussah und andererseits, weil ich so glücklich war. Ich fühlte mich wieder geborgen und geliebt. Ich machte meine Mutter auf sie aufmerksam. Sie lächelte kurz und drehte sich um. Sie sagte zu mir lachend: „Ich glaube, sie werden ab jetzt ganz anders mit dir umgehen. Was meinst du?“ Ich lachte und sagte: „Ja, das glaube ich auch. Ich glaube, es hätte nicht viel gefehlt und der Direktor hätte sein Büro vollgepisst.“ Sie lachte und sagte: „Der Hausmeister auf jeden Fall, der verdammte Penner.“


  



  Ich hielt ihre Hand fest und küsste sie voller Dankbarkeit und Liebe. Sie sagte: „Ich lasse dich nie wieder allein!“ Meine Tränen liefen mir die Wangen runter. Ja, ich weinte fröhlich. Wir gingen glücklich und tanzend nach Hause.


  



  Am nächsten Tag warteten wir im Klassenraum auf die böse Lehrerin. Doch sie kam nicht. Meine Klassenkameraden berichteten mir, dass man das Geschrei meiner Mutter in der ganzen Schule gehört hätte. Der eine sagte lachend: „Die böse Hexe war hier bei uns und war kreidebleich. Sie war so ängstlich, das glaubst du nicht.“ Die anderen bestätigten aufgeregt und erzählten ihre Version von der Geschichte. Die ganze Klasse war um mich versammelt und wollte von mir alles erzählt bekommen, wie meine Mutter den Schuldirektor fertig gemacht hatte. Als ich anfing zu erzählen, waren sie unruhig und gespannt. Sie waren so freudig und aufgeregt, dass sie einfach mitten in meiner Erzählung vor Freude klatschten. Wir waren so in meinen Erzählungen vertieft, dass wir die Lehrerin erst wahrnahmen, als sie schon neben uns stand und zuhörte. Das war die gute Lehrerin, die ich sehr mochte. Alle setzten sich auf ihre Plätze. Sie fragte, was gestern los gewesen wäre und welche Vorgeschichte das hätte.



  



  Ich startete meine Erzählung mit dem Tag, als die böse Lehrerin mir keine Erlaubnis gab, auf die Toilette zu gehen. Sie hörte sehr aufmerksam zu. Auch meine Klassenkameraden hörten sehr aufmerksam zu. Als hörten sie die Geschichte zum ersten Mal, hingen sie an meinen Lippen. Ich konnte manchen von ihnen, die mich schlecht behandelt und verraten hatten, die Reue ansehen. Sie hatten sich von der Lehrerin gegen mich aufhetzen lassen. Ich konnte der guten Lehrerin ansehen, dass sie sich irgendwie freute. Ich konnte ihr Lächeln nicht ganz verstehen. Ich konnte in den Blicken der Jungs erkennen, dass sie in mir einen Helden sahen, der für alle gegen Ungerechtigkeit kämpfte.


  



  Irgendwann erzählte unsere Lehrerin, dass auch die Lehrer ihre Probleme mit ihr hatten. Sie hatte auch in den anderen Klassen für Unruhe gesorgt. Sie sagte: „Ich mochte diese Frau von Anfang an nicht. Niemand mochte sie.“ Sie schaute uns alle einen Moment an und sagte: „Dank Saeeds Mutter wird sie euch nie wieder zu viele Hausaufgaben geben und euch auch nie wieder die Erlaubnis verweigern, zur Toilette zu gehen.“ Sie schaute uns lächelnd an und sagte: „Sie wurde suspendiert und darf nie wieder unterrichten!“


  



  [image: Freudentanz]



  



  Die Kinder schauten sich alle einen Moment an. Dann fingen sie langsam an zu lachen. Sie schauten sich gegenseitig an und lachten aus dem Herzen. Die Lehrerin lachte auch mit uns. Sie schrien vor Freude und waren sehr glücklich. Manche pfiffen, andere umarmten sich freudig. Ich sah auch manche weinen. Sie schauten mich zwischendurch immer wieder an und hatten Bewunderung in ihren Augen. Es war auch Dankbarkeit und große Erleichterung dabei. Wenn sie meine Blicke sahen, nickten sie respektvoll und zeigten mir ihre Freude und Dankbarkeit. Ich kam mir wie ein tapferer Held vor. Ich wusste, unser Leid hatte ein Ende, und die böse Lehrerin würde nie wieder einem Kind wehtun. Das war ein traumhafter Tag. Ein Tag des Sieges über die Ungerechtigkeit. Die gute Lehrerin übernahm den Unterricht der Suspendierten und begleitete uns liebevoll für den Rest des Schuljahres.


  



  Als das letzte Pausensignal kam, rannten wir wie immer schreiend aus der Klasse und der Schule, als müssten wir um unser Leben rennen. Doch im Gegensatz zu sonst standen einige meiner Klassenkameraden da und gaben mir die Hand. Ich dachte, sie wollten sich verabschieden. Aber tatsächlich wollten sie mir danken. In ihren Augen war ich der Held, der sich von Anfang an gegen die Hexe zur Wehr gesetzt hatte. Sie weigerten sich, mir zu glauben, dass ich es nicht absichtlich darauf angelegt hatte. Für sie war ich der Befreier, der tapfere Held, der sich gegen eine Übermacht zu Wehr setzte. Als sie sich allmählich verabschiedeten, blieben nur noch die übrig, die in dieselbe Richtung gingen. Mein Freund aus der Nachbarschaft brachte keinen Ton raus und wich meinem Blick ständig aus. Ich glaube, er bereute es, mich verraten zu haben, doch schaffte er es nicht, sich zu entschuldigen. So blieb dieser Verrat ohne Entschuldigung und ohne einen Neuanfang. Ich mochte ihn nicht mehr und vertraute ihm auch nicht mehr. An jenem Tag zerbrach unsere Freundschaft für immer. Auf meine Bitte ließ mich die Lehrerin auf der anderen Seite auf der ersten Schulbank Platz nehmen. Ich wurde dort sehr freundlich aufgenommen und freudig willkommen geheißen. Wir redeten nie wieder miteinander.


  



  Als wir uns am Abend schlafen legten, erzählte ich alles meiner Mutter. Es war ihr Verdienst, dass die Machenschaften der bösen Lehrerin aufgeflogen waren und diese nie wieder einem Kind wehtun konnte. Ich sagte ihr: „Du hättest die Gesichter der Jungs sehen sollen. Ich habe sie noch nie so glücklich erlebt. Ohne deinen mutigen Einsatz wäre es nie so weit gekommen.“ Sie lächelte und sagte: „Den bitteren Preis dafür hast du bezahlt, nicht ich. Du bist der tapfere Sohn und du hast deine Hausaufgaben wahrlich gut gemacht.“ Und ich sagte: „Und du bist meine gute Mutter, die ich sehr liebe.“ Sie schaute mich an und sagte: „Vergiss nicht, ich lasse dich nie wieder allein, nie wieder!“


  



  Wir kuschelten uns ein und machten die Augen zu. Ich lächelte immer noch. Ich erinnerte mich an die fröhlichen Gesichter der Jungs.


  Ich dachte mir:


  



  Welch ein schönes Gefühl, nie wieder das Böse ertragen zu müssen.


  Welch ein schönes Gefühl, meine Freunde nie wieder ängstlich zu sehen.


  



  Welch ein schönes Gefühl, meine Freunde immer und ewig glücklich zu sehen.


  



  Ich weinte…
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